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Die Macht der Sekte

 

Er will Rache für seine tote Tochter – und kämpft gegen die Jünger Gon-Orbhons

 

von Michael Nagula

 

Zu Beginn des Jahres 1333 Neuer Galaktischer Zeitrechnung sind achtzehn Monate seit dem Hyperimpedanz-Schock vergangen. Endlich scheint es mit Terra wieder aufwärts zu gehen -zumindest wirtschaftlich.

Politisch muss sich die Regierung auf der Erde noch immer mit einer Entwicklung herumschlagen, die zusehends kosmische Verwicklungen erahnen lässt: Der Kult um den „Gott" Gon-Orbhon, der Ende 1331 NGZ entstanden ist, wird immer mächtiger.

Die seltsame Religionsgemeinschaft redet den Untergang herbei und predigt Hass auf die Maschinen. Sie scheint zudem mit einer Geistesmacht verbunden zu sein, die ihren Sitz in der Großen Magellanschen Wolke hat.

Gon-Orbhons „Verkünder" Carlosch Imberlock hat es indessen verstanden, jede Verantwortung für Gräueltaten seiner Anhänger weit von sich zu schieben. Ihm geht es ausschließlich um DIE MACHT DER SEKTE...

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Barto Datone - Der Fremdenführer stirbt viermal. 

Miguele Carreras - Der „Don" von Neapel versucht seinen Konkurrenten auszuschalten. 

Philippe Romero - Carreras' Rivale liebäugelt mit dem Kult des Gon-Orbhon. 

Carlosch Imberlock - Der Verkünder plant einen Monumentalbau. 

Homer G. Adams - Der Residenz-Mister sieht eine Möglichkeit, Imberlock loszuwerden. 

T'ai-Ghün - Ein Gataser begeistert sich für das terranische Altertum. 






PROLOG

 

„Bei der violetten Kreatur der Träume!" Mit diesen Worten zog sich der Gataser ächzend auf den Kraterrand und richtete sich auf. Sein Tellerkopf pendelte aufgeregt. „Nichts könnte schöner sein." Die rötlichen Flecken rund um den Mund, der sich - wie bei den Jülziish üblich - im dürren Hals dicht über dem Rumpf befand, schienen sich dunkler zu färben. „Eine Kantate! Eine Ode an Vesuv, die griechische Kreatur der Weisheit! Ein Terzett! ich weiß: Das Brodeln und Wallen flüssigen Gesteins ..."

Barto Datone seufzte innerlich. Dieser Blue zirpte jetzt schon seit Stunden ununterbrochen. Er schien jedes Mal geradezu in Ekstase zu geraten, wenn er ein neues Stück Weges zu sehen bekam, und rastete geradezu aus, wenn ein Geröllbrocken die Wand herabdonnerte. Und das alles nicht etwa im dezenten Hochfrequenzbereich, den bestenfalls noch Hunde oder Katzen wahrnahmen, sondern in schrillem Diskant.

Dazu noch alles auf Interkosmo, sodass die drei anderen Touristen jedes Wort verstehen konnten. Und um dem allem die Krone aufzusetzen, bediente er sich einer antiquierten Ausdrucksweise, die dem Wort schwülstig völlig neue Dimensionen verlieh. „Römisch. Göttin. Der Liebe. Und sie hieß Venus", unterbrach er den Blue, der ihn irritiert aus zwei seiner vier Katzenaugen anstarrte. „Nun, du bist hier der Fremdenführer, also wirst du es am besten wissen", brachte er hervor und schaffte es, beleidigt zu klingen. Gerade als Datone glaubte, er ließe es dabei bewenden, fügte er noch hinzu: „Ich habe immerhin zwei Vorlesungen in prästellarer terranischer Geschichte gehört. Bei Professor Sylüry Yanaka. Dem Experten der Blockuniversität von Gatas auf diesem Gebiet. Aber ihr Terraner habt auch eine verwirrende Vielzahl an Götterinnen und Götten, wie soll sich die einer merken? Bei der weißen Kreatur der Klarheit!"

Zum wiederholten Male wünschte sich Datone verzweifelt, der Blue wäre bei Eintreten des Hyperimpedanz-Schocks zu Hause auf Gatas gewesen. Doch leider war er seither auf Terra gestrandet. Die Chancen, unter den gegenwärtigen Umständen in die Eastside der Galaxis zurückkehren zu können, waren gleich null. „Wenn ihr jetzt bitte einen Blick ins heiße Herz der Hölle werfen wollt", bat er seine Reisegruppe und machte eine auffordernde Geste. Neben dem Gataser waren es noch drei Terraner, zwei Männer und eine Frau, die sich an diesem Tag den langen, mühevollen Weg heraufgeschleppt hatten. Jetzt standen sie auf dem schmalen Pfad, der genau auf dem Kraterrand verlief und eigens für Touristen angelegt worden war, und starrten hinab.

Ihren Augen bot sich ein eindrucksvolles Bild: Eine dreidimensionale Projektion täuschte gischtende Magmasäulen vor, die vom Grund der Senke aufstiegen und wieder zurückfielen. Die Frau schnappte überrascht nach Luft und wich einen Schritt zurück; der blonde Mann fing sie gerade noch auf, ehe sie rückwärts vom Pfad stolperte. „Der Vulkan ist schon lange nicht mehr aktiv", begann Datone seinen Vortrag, „und dass es so bleibt, dafür haben unsere Wissenschaftler natürlich gesorgt.

Aber dieses Spektakel - darauf bestanden die Terra-Nostalgiker. Immerhin haben wir hier ein Sprichwort: Vedi Napoli epoi muori - Neapel sehen und getrost sterben.

Diese Stadt ist die Perle der Region, aber viele betrachten den Anblick des Vesuv als Höhepunkt ihres Lebens."

Der Gataser wackelte missbilligend mit dem Tellerkopf und wies auf einen kleinen Datenblock. „Was Venus anging, hattest du Recht. Aber hier steht, das hier sei bloß der Monte Somma. Der eigentliche Gipfel..." Er deutete auf den Schattenriss, den der Berg im grellen Sonnenlicht bildete. „... ist dort oben."

Datone nickte säuerlich. Wenn er den Blue richtig einschätzte, würde bestimmt gleich der übliche Vortrag des begeisterten Laien kommen.

Datone täuschte sich nicht. „Der erste Ausbruch erfolgte vor mehr als fünftausend Jahren", lögte der Gataser los. „Dabei wurden vier Nachbarorte, darunter Pompeji, unter den Aschemassen vollständig begraben. Ein gewisser Pinius der Jüngere und Ältere hat darüber berichtet, und ..."

„Plinius zwar, aber der Rest stimmt so ungefähr", unterbrach Datone. „Aber es gibt noch mehr zu sehen und zu staunen: Die Ausgrabungen im Vesuvgebiet selbst, die Zusammensetzung der Schuttmassen und die Art der Zerstörungen lassen uns einen tiefen Blick in die ferne terranische Geschichte tun."

„Mich fasziniert eher das Spektakel an sich", schwadronierte der Gataser träumerisch. „Man stelle sich das nur einmal vor: Plantagen voller Vurga-Beeren hatten die Terraner an den fruchtbaren Abhängen des Vesuv angebaut und das Land dicht besiedelt, als das Unglück geschah und der Vulkan, der jahrhundertelang keine Regung von sich gegeben hatte, aufbrach und alles verschlang. Die Wiederherstellungsarbeiten waren noch nicht einmal beendet, als der Vesuv sechzehn Jahre später erneut .ausbrach."

Datone entgegnete nichts. Natürlich assoziierten viele Fremde die Vurga-Beere mit Terra, weil eine terranische Firma seit Jahrhunderten exklusiv den köstlichen Vurguzz produzierte und vertrieb. Aber abgesehen davon, dass die Vurga-Beere nur auf einem einzigen Planeten gedieh - und das war definitiv nicht die Erde -, hatten die alten Kulturen Mitteleuropas mit dem Wein ein Getränk hervorgebracht, das dem Vurguzz in vielerlei Hinsicht mehr als gewachsen war. Aber das wollte er jetzt nicht unbedingt erläutern müssen; der Lulatsch mit dem zarten blauen Flaum, dem Tellerkopf mit seinen vier Augen und den sieben Fingern an jeder Hand hätte etwas anderes gefunden, mit dem er vermeintlich auftrumpfen konnte. Er war eindeutig die exotischste Gestalt der Gruppe, die er auf den Vesuv geführt hatte, aber auch die arroganteste - und ein schrecklicher Besserwisser.

Datone wandte sich an die anderen, die hinter dem Gataser standen, die drei seltsam düster wirkenden Terraner. Zwei schienen ein Pärchen zu sein, er blond gelockt, sie mit rötlichem Kraushaar. „Bitte folgt mir."

Er begab sich auf dem schmalen Pfad zu einer halbrunden Plattform. Wie eine Zunge ragte sie über den Kraterrand hinaus, auf allen Seiten von unsichtbaren Energiefeldern gesichert. „Wo wir jetzt stehen", begann er mit erhobener Stimme, „befand sich nach dem ersten Ausbruch noch solider Fels. Erst beim zweiten Ausbruch, den unser Freund gerade erwähnte, wurde die Spitze des Vulkans weggesprengt. Anschließend rasten mehrere pyroklastische Ströme mit fünfundsechzig bis achtzig Stundenkilometern durch die Küstenstadt Herculaneum, das heutige Ercolano, und vernichteten dort alles Leben."

Der Tellerkopf des Gatasers wackelte verzückt, und Datone hoffte, dass der Blue es dabei bewenden ließ. Er wollte ungestört seine Führung abhalten. „Zwischen 203 und 1139 alter Zeitrechnung gab es elf weitere Ausbrüche", fuhr er fort, „dann kam der Vesuv fünfhundert Jahre lang zur Ruhe, bis 1631 wieder eine gewaltige Eruption erfolgte, die viertausend Tote forderte." Er richtete den Blick auf das terranische Pärchen, das grimmig in den Krater hinabstarrte. „Im achtzehnten Jahrhundert wurde dann Pompeji wiederentdeckt und teilweise ausgegraben."

„Es gab noch andere Ausbrüche", meldete sich der Gataser eifrig zu Wort. „Bei einem wurde der Berg sogar um rund zweihundert Meter niedriger."

„Ungefähr zwanzig weitere gab es", knurrte Datone, „und 1944 nach Christus wurden die Städtchen Massa di Somma und San Sebastiano nahezu vollständig zerstört. Aber Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts wurden zunächst Sensoren und Dämpfungsfeldprojektoren installiert und von Zeit zu Zeit erneuert. Es gab zwar Evakuierungspläne für die mehr als eine Million Einwohner, die im Falle eines Ausbruchs unmittelbar bedroht gewesen wären, aber man wollte auf Nummer Sicher gehen. Und das ist seither der Stand der Dinge."

„Also geht vom Vesuv keine Gefahr mehr aus. Wie kommt es dann, dass der Mythos vom Feuer speienden Berg noch so lebendig ist?" Es war die Einzelperson in Begleitung des Pärchens, ein etwas gebeugt gehender Glatzkopf mit Hakennase.

Dem Klang seiner Stimme nach kam er nicht aus dieser Region.

Eine eigenartige Gruppe ... Datone fragte sich, was sie wohl hierher führte. „Bei der magentafarbenen Kreatur der Flamme", antwortete der Gataser. „Wir haben es hier mit Urgewalten der Erde zu tun, die sich durch Aufwölbungen des Erdmantels ein Ventil suchen. Wann hat ein Wesen schon Gelegenheit, dem tosenden Inferno im Inneren eines planetaren Organismus so nahe zu sein? Wann kann es Zeuge der gewaltigen Energien werden, die den Ursprung allen Seins bilden? Doch nur, wenn es sich mit den entfesselten Gewalten von Mutter Natur vertraut macht."

Datone schloss kurz die Augen und überging den Kommentar des Gatasers. „Damit berührst du einen wunden Punkt", sagte er zu dem Glatzkopf. „Das Interesse am Vesuv hat in den letzten Jahren leider stark nachgelassen. Die gesamte Tourismusbranche hat es in diesen unruhigen Zeiten sehr schwer. Eigentlich finden nur noch wenige Spezialisten ..." Er deutete scheinbar beiläufig auf den Gataser. „... den Weg zu uns. Besteigungen des Vesuv gehören in den seltensten Fällen noch zum Programm."

Der Mann strich sich mit der Rechten durch das hagere Gesicht. „Das haben wir gemerkt. Wir mussten mehrere Tage warten, bis diese Tour zustande kam."

Datone erstarrte. Er konnte den Blick nicht vom Handgelenk des Mannes wenden.

Als er die Hand nach vorn genommen hatte, war Datone ein Abzeichen am Saum des Ärmels aufgefallen. Und was er da sah, gefiel ihm ganz und gar nicht.

Er schluckte ein wenig, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen. Er spähte kurz zu dem Pärchen hinüber. Nachdem er wusste, wonach er zu suchen hatte, fand er das Emblem auch an ihren Ärmeln. Unauffällig, aber unmissverständlich: ein stehendes Schwert vor einem flach liegenden Oval. Das Zeichen des Gottes Gon-Orbhon! „Tut mir Leid." Datone breitete die Arme aus. „Aber ich hoffe, das hat eure Urlaubspläne nicht beeinträchtigt."

„Wir sind nicht auf Urlaub hier", sagte der Mann.

Datone zog es vor zu schweigen. Er war jetzt sogar froh darüber, dass der Gataser wieder das Wort an sich riss und sein Wissen über Vulkanismus im Allgemeinen ausbreitete - Details, die Datone viel zu weitschweifig erschienen. Aber das gab ihm eine Atempause.

Die Frage, was Sektierer eigentlich hier wollten, ließ ihn nicht los. Sein Abscheu vor Gon-Orbhons Anhängern war gewaltig. Für ihn waren sie nicht normal. Niemand, der seine Heimat verriet und verkaufte, konnte normal sein. Und das taten sie zuhauf. Überall, wo sie zu Gon-Orbhon überliefen, ließen sie alles andere stehen und liegen.

Sie vergaßen ihre Vergangenheit. Sie verrieten das alte Terra.

Datones Heimat war der Vesuv. Er liebte ihn, seit er mit seinen Eltern als Kind von Boston hierher gezogen war; eine Suchanfrage bei NATHAN hatte nämlich ergeben, dass die Datones einen Vorfahren gehabt hatten, der vor zweitausend Jahren eine Italienerin geheiratet und deren Namen angenommen hatte. Es war zwar nicht mehr zu ermitteln, woher die Familie Datone damals tatsächlich stammte, aber ein Ort wie das in sich selbst vergessene Rom oder die nach wie vor von Mode besessene Stadt Mailand übten auf Bartos Eltern wenig Anziehungskraft aus. Doch der Vesuv ... Irgendwie waren sie hierher geraten, und vom ersten Augenblick an hatten sie gespürt, dass hier ihre Heimat war, in dem kleinen Vorort Neapels, von dem aus man den Vulkankegel gut - aber aus sicherer Entfernung - betrachten konnte.

Die Datones waren damit keineswegs ein Einzelfall. Auf ganz Terra war in den 1320er Jahren eine Nostalgiewelle entstanden, ein Retro-Trend, der sich auf ganz unterschiedliche Aspekte terranischer Vergangenheit stürzte und die moderne Welt daran anpasste: Polizeistationen wie aus dem Wilden Westen des
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nachchristlichen Jahrhunderts, eine Freizeitanlage im Neandertal-Design, Wohntürme im Neoretroklassizismus, Festivals rings um das ehemalige Upanishad-Gelände unweit des Mount Everest... Die Liste ließe sich beinahe endlos fortsetzen.

Auch Datone selbst war ein überzeugter Terra-Nostalgiker. Er würde den Vesuv und seine Heimat nie verraten.

Unwillig blickte er zu den drei Terranern. Schön, vielleicht hatten sie eine neue Heimat gefunden. In Gon-Orbhon, in ihrem Tempel. Aber was wollten sie hier? Sie verhielten sich so, als suchten sie nach etwas. Als beäugten sie neues Terrain. Sie sagten kein Wort zu viel, besichtigten gründlich jeden Bereich des Vesuv, den er ihnen zeigte, gingen viele Wege zu Fuß, die eigentlich gar nicht auf dem Programm standen.

Datone zeigte nicht, wie sehr ihn das beunruhigte. Er legte im Umgang mit ihnen jene selbstbewusste Haltung an den Tag, die er sich schon vor langer Zeit angeeignet hatte. Ein Fremdenführer musste mit allen Leuten gut auskommen.

Dabei fieberte er dem Augenblick entgegen, an dem die Führung endlich vorbei sein sollte, und als der Gataser beim Abschied beide Hände in seine nahm und ihm überschwänglich für diesen tiefen Einblick in die Urgewalten der Natur dankte, war Datone sehr froh darüber.

So brauchte er den drei Sektierern nur kurz die Hand zu drücken. Er wusste nicht, warum, aber er empfand große Sorge
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Wie im Flug waren die letzten Monate vergangen. Aus der tiefsten Krise heraus war die Wirtschaft wieder angesprungen und boomte wie zu den besten Zeiten des Solaren Imperiums. Alles war neu und aufregend. Etwas primitiver vielleicht als vor dem Hyperimpedanz-Schock, aber genau das war ja die Herausforderung.

Aus Sicht der Regierung und der Wirtschaft kann es eigentlich nicht besser laufen, überlegte der Residenz-Minister, als er gebeugt ans Fenster trat, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er blickte nachdenklich zum Horizont, wo die mächtigen Kontrolltürme des Terrania Space Port aufragten.

Psychologisch und sozial waren allerdings Klüfte aufgesprungen, mit denen keiner mehr gerechnet hatte. Der Verlust geliebter Menschen und Tiere infolge der Syntron-Katastrophe und die nackte Existenzangst waren Ursachen hierfür, und die ließen sich nicht einfach mit Geld und Arbeit wieder ungeschehen machen. Auch auf religiöser Ebene lief nicht alles zum Besten: Wie aus dem Nichts hatte die „Sekte" des „Gottes Gon-Orbhon" einen kometenhaften Aufstieg hingelegt; ihr Verkünder, Carlosch Imberlock, schaffte es in kürzester Zeit, eine in die Millionen gehende Anhängerschaft für sich zu gewinnen. Sie glaubten an die Macht Gon-Orbhons, an Untergang und Wiedergeburt, was im Gegensatz stand zum Credo der LFT.

Zumindest verstand Homer Gershwin Adams das so. Er seufzte schwer. Das alles waren Problemfelder, für deren Lösung er nicht der geeignete Mann war.

Und doch berührten sie seinen Wirkungskreis, erschwerten seine Arbeit. Genauso wie die Schattenwirtschaft, die plötzlich wieder allüberall gedieh: Umstellungen auf neue Techniken, Versorgungsengpässe ,Positronik-Knappheit, Wirtschaftsprobleme in der Liga und vieles andere mehr - das alles war ein idealer Nährboden für Schwarzmarkt, Schmuggel und Erpressung. Dem Verbrechen konnte Adams entgegenwirken, doch es genügte nicht. Denn an diesem Punkt kamen wiederum jene Problemfelder ins Spiel, die sich seiner Kontrolle entzogen: Verwirrung, Verunsicherung und Ängste der Menschen hatten den Drogenkonsum ansteigen lassen, sodass mafiose Organisationen neue Absatzmärkte erschlossen hatten.

Trotzdem war der Residenz-Minister stolz auf das Geleistete: Der nach gelebten Jahren älteste Mensch der Welt konnte auf den steigenden Export verweisen, nicht nur innerhalb des Solsystems, sondern auch in entferntere Bereiche der Liga, jedenfalls, soweit der Hyperimpedanz-Schock solche Flüge zuließ. Etliche Zulieferund Herstellerbetriebe für Geräte, die dem neuen technologischen Niveau angepasst waren, verzeichneten stetige Gewinne. Sie bezahlten ihrerseits die teuer gewordenen Hyperkristall-Importe von anderen Welten, sodass der Galax eifrig zirkulierte. Die Verhältnisse auf Terra und im näheren Umkreis des Solsystems normalisierten sich allmählich.

Der einzige Bereich, auf den nichts von dem, was Adams auch unternahm, irgendeinen Effekt hatte, war die „Kirche" Gon-Orbhons, insbesondere die Selbstmordattentate seiner Jünger. Sie verunsicherten die Bevölkerung am stärksten. Auch der Staat war lange Zeit vollkommen hilflos gegenüber der Gruppierung gewesen, die sich auf die religiöse Freiheit berufen und jeden Zusammenhang zu den Attentätern energisch abgestritten hatte.

Es war Balsam auf die wunde Seele der LFT, wenn die Nachrichtenkanäle - wie an diesem Tag - an prominenter Stelle verkünden konnten: Seit sieben Tagen keine Selbstmordattentate. Adams hoffte, dass diese Meldung der Wahrheit entsprach, damit dieses heiße Thema ein wenig aus dem Bewusstsein der Öffentlichkeit verdrängt wurde.

Es wäre schon ein großer Schritt, wenn niemand mehr in der Angst leben müsste, beim Besuch eines Einkaufszentrums oder Vergnügungsparks zu sterben. Das Vertrauen der terranischen Bevölkerung in ihre Regierung würde wieder wachsen.

Adams seufzte. Wie sehr wünschte er sich, endlich Nachricht von Bully zu bekommen. So etwas wie Vollzug! Gon-Orbhon existiert nicht mehr, ihr seid gerettet!

Natürlich war er nicht so naiv, das als tatsächliche Lösung zu erwarten, aber es war schön, wenn man von Zeit zu Zeit einmal träumen durfte.

Aber immer mehr Zeit war verstrichen, in der sich trotz verschärfter Kontrollen der Einfluss der Sekte unaufhaltsam ausgeweitet hatte. Sie stellte immer kühnere Forderungen, verlangte Zutritt zu Bildungseinrichtungen, wollte ihre Irrlehre jetzt sogar offiziell über das Trivid-Netz verbreiten und Zweigstellen ihres Tempels der Degression errichten.

Inzwischen fragte sich Adams, ob diese Auseinandersetzungen und ewigen Querelen mit den Jüngern Gon-Orbhons womöglich nie ein Ende nehmen würden.

Nein, beschloss er, nachdem er sich wieder dem Fenster zugewandt hatte, so einfach war das nicht. Wahrscheinlich waren die Jünger der Kirche politisch gereift und betrachteten Attentate nicht mehr als legitimes Mittel. Immerhin schwächten sie damit ihre eigenen Reihen, weil stets die größten Fanatiker diesen Weg gingen.

Andererseits war das für sie wahrscheinlich kein Problem. Die Sekte erlebte einen gewaltigen Zustrom. Adams hatte manchmal den Eindruck, dass alle, die nicht gegen sie eintraten, für sie waren. Nach ihm bekannten Zahlen waren es mittlerweile rund acht Millionen. „Residenz-Minister?"

Er wandte den Kopf und starrte aus blassgrauen Augen die Person im Eingang an.

Sein Leitender Residenzsekretär Thaddäus Matsumo, ein gedrungen wirkender, untersetzter Mann mit Pausbacken und kahl rasiertem Schädel, dem nur am Hinterkopf ein geflochtener schwarzer Zopf entsprang. Seine' mandelförmigen Augen verliehen ihm einen asiatischen Gesichtsausdruck. „Was gibt's?" Adams hob gespannt das Kinn. „Draußen wartet jemand, der unbedingt vorgelassen werden will."

Adams hob die Brauen. „Ich erinnere mich an keinen Termin."

„Er ist wohl der Meinung", sagte Matsumo gedehnt, „dass er keinen braucht."

„Wer ist es?"

„Carlosch Imberlock."

Adams ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. „Er soll reinkommen."

Was wollte der Mann? Wollte er ihn umbringen, so, wie Bre Tsinga es einmal versucht hatte, in „göttlicher Mission"? Deutlich nervöser, als es angesichts der umfangreichen Sicherheitsmaßnahmen in seinem Büro notwendig gewesen wäre, ging Adams wieder zu seinem Schreibtisch, zog eine Schublade auf und setzte den Trivid-Würfel in eine Empfangsstation, die den News-Chip aktualisierte. Er brauchte ihn jetzt nur wieder aus der Schublade zu nehmen, um sich auf den neuesten Stand zu bringen.

Dann ließ er sich in den Spezialsessel nieder, der eigens für seine bucklige Gestalt angefertigt worden war.

Die Tür des Büros öffnete sich wieder. „Dein Gast, Residenz-Minister."

Matsumo trat zur Seite und ließ einen Mann ein, der fast zwei Köpfe größer war als er, kräftig und muskulös gebaut. Der Neuankömmling hatte einen dunklen Vollbart und dunkelbraune, gewellte Haare, die ihm bis auf die Schultern reichten. „Es freut mich, dass du Zeit für mich findest", sagte er mit sonorer Stimme.

Adams hatte die Arme vor der Brust verschränkt und bedeutete seinem Gegenüber jetzt mit einem Nicken, in dem Sessel vor ihm Platz zu nehmen. Sollte Imberlock getrost spüren, dass er hier alles andere als willkommen war!

Für einen kurzen Moment begegneten sich ihre Blicke, und ein Frösteln durchlief Adams. Er glaubte, sich in den dunkelblauen Augen des Sektenführers zu verlieren wie in einem Abgrund oder einer Schlucht auf dem Grund des Meeres. „Was verschafft mir das Vergnügen?", fragte er.

Imberlock lächelte. Er setzte sich in den Formsessel und schlug die Beine übereinander. „Ich suche dich sozusagen in einer geschäftlichen Angelegenheit auf."

Adams nickte. „Und das wäre?"

„Dir wird nicht entgangen sein, dass meine Kirche gewaltigen Zulauf hat. Wir hatten vor, weitere Gotteshäuser in Terrania zu errichten, aber wie du sicher weißt, gibt es dafür nicht genug Baugrund."

„Ihr habt zahlreiche Häuser und Grundstücke erworben. Warum funktioniert ihr sie nicht nach euren Vorstellungen um?"

„Begegnungsstätten mit unserem Gott in ehemalige Bürogebäude setzen? Lagerhallen in Tempel umwandeln?" Imberlock schüttelte den Kopf. „Das wäre nicht angemessen. Außerdem möchte sich unsere gesamte Gemeinde an einem Ort treffen können."

„Wie du schon sagtest, dafür ist in Terrania kein Platz. Es sei denn, ihr wollt den Raumhafen oder die Waringer-Akademie übernehmen oder eine andere große öffentliche Einrichtung." Er lachte trocken. „Die Solare Residenz am Ende gar?"

Der Sektenführer verzog keine Miene. „Keine Sorge. Wir waren schon immer für die strikte Trennung von Staat und Kirche, solange es sich um keinen Kirchenstaat handelt. Ehrlich gesagt zieht es uns in die Provinz."

Adams stutzte. „Ich habe mich wohl verhört?"

„Keineswegs." Imberlocks Augen funkelten. „Ich habe schon alles mit unseren Architekten besprochen. Um eine Anlage in der von mir gewünschten Größenordnung zu errichten, benutzt man am besten schon vorhandene Strukturen."

Adams blickte finster. „Ihr seid gut und gern acht Millionen. Wie groß müsste ein solches Gebäude denn sein?"

Imberlock schmunzelte. „So groß wie ein Berg. Also: einen Berg."

„Und welchen Berg habt ihr dabei im Auge?", erkundigte sich der Residenz-Minister.

Er sah klar die Vorteile dieser Entwicklung. Die Jünger würden sich besser kontrollieren lassen. „Es gibt nur einen, der geeignet ist, die Macht des Gottes Gon-Orbhon zu repräsentieren", setzte ihm der Sektenführer auseinander. „Der Vesuv.
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Es sah ganz danach aus, als könnte Barto Datone auch an diesem Abend nicht einschlafen. Dabei entsetzte ihn schon der bloße Gedanke an stundenlanges Wachsein, weil das bedeutete, dass der Teufelskreis sich fortsetzte: kein Schlaf, den ganzen Tag übermüdet, er musste sich zur Arbeit zwingen und fand am Abend wieder keinen Schlaf.

Verdammt, dachte er und fügte laut hinzu: „Dimmer drei."

Ein dunkelrotes Glimmen vertrieb die Dunkelheit, und der Servo startete ein Streicherquartett von Joseph Haydn. Seine Frau hatte klassische terranische Komponisten geliebt und eine besondere Schwäche für Österreicher gehabt. Datone hatte nach ihrem Weggang keine Veranlassung gesehen, die Servoprogrammierung zu ändern.

Fiedelt nur herum!, dachte er grimmig und suchte die Trockendusche auf.

Drei Tage ohne Schlaf hatten ihre Spuren hinterlassen. Seine Augen waren entzündet und wässrig, und er hatte den Eindruck, sich wie durch Watte zu bewegen.

So kann das nicht weitergehen, überlegte er. Irgendwann macht mein Kreislauf schlapp.

Aber seine Gedanken kreisten weiter um seine verlorene Liebe.

Während die Energiefrequenzen in der Dusche sämtliche Fremdkörper von ihm lösten und seine Haut sanft massierten, stand ihm das Bild seiner Tochter vor Augen.

Er sah sie noch immer so, wie sie gewesen war, 1324 NGZ, drei Jahre jung, frech und fröhlich. Sarah, seine Prinzessin. Ein Wildfang und sein größtes Glück.

Im dritten Anlauf schien er es endlich doch noch geschafft zu haben. Seine ersten beiden Beziehungen waren nicht leicht gewesen: Es waren Frauen aus dem Milieu gewesen, dem er immer zu entkommen versucht hatte, sein Leben lang, dem der kleinen Gauner und Schieber. Aber es war ihm nie so recht gelungen bis er Cara begegnet war.

Carina DellAngelo, genannt Cara, hatte ihm den Bund fürs Leben versprochen.

Sehr eigenwillig, aus reichem Haus, hatte sie hohe Ansprüche an ihr gemeinsames Leben gestellt, die ihn aus dem Sumpf der Vergangenheit lösten. Und die gemeinsame Tochter war der Gipfel ihrer Liebe gewesen, die Krönung ihrer Verbundenheit.

Cara hatte an Anspruchsdenken wettgemacht, was ihr an Orientierung mangelte.

Ihre Eltern hatten ihr Geschäft durch Überschuldung verloren und waren nie mehr auf die Beine gekommen. Das hatte auch Cara aus der Bahn geworfen. Und eines Tages, in einer Bar, hatte sie bei ihm Halt gefunden und sich mit ihm zusammengetan - dem kleinen Ganoven Barto Datone.

Er hatte noch ein dreidimensionales Bild von ihr neben dem Bett stehen, das sie so zeigte, wie sie gewesen war, als sie den Ehevertrag eingingen. Einen Meter siebzig groß, brünett, schlank, langes Haar, grüne Augen ... „Wie das Meer bei Sonne an der Küste", hatte er immer geflüstert, wenn er über den seidigen Glanz strich.

Das war 1319 gewesen, und zwei Jahre später wurde Sarah geboren.

Datone kniff die Lippen zusammen. Seine Miene verhärtete sich. Nichts und niemand hatte ihn darauf vorbereitet, dass sein Glück ein derart schreckliches Ende nehmen könnte. Aber seine Verstrickungen in das Milieu hatten ihn schließlich zu Fall gebracht.

Nicht, dass es unbeglichene Rechnungen gegeben hätte. Er war ein zu kleiner Fisch, als dass sich jemand lange mit ihm aufgehalten hätte. Eigentlich war es eher Zufall gewesen, dass es ihn traf. Es hätte auch jeder andere sein können.

Wie typisch das für sein Leben war. Nicht einmal sein Unglück war selbst verschuldet.

Er fragte sich, wie vielen in dieser Stadt es genauso ging. Überall gab es Menschen wie ihn, Leute, die mit ihrer Vergangenheit nicht zurechtkamen. Vielleicht, so hatte er ein ums andere Mal überlegt, war das sogar in gewisser Weise typisch für die Menschen. Selbstzweifel, Krisen, Flucht vor der Vergangenheit ... Aber durfte das wirklich wundern? Bei den unzähligen Katastrophen, die diese Welt in letzter Zeit heimgesucht hatten, war eigentlich niemand verschont geblieben, hatte jede Biografie Schrammen, Scharten oder schwärende Wunden davongetragen. Hier in Neapel gab es erstaunlich viele Simusense-Opfer und deren Nachkommen sowie ehemalige Imprint-Süchtige.

Viele von der Politik als überwunden klassifizierte Umbrüche hatten sich in den letzten zwei-, dreihundert Jahren auf und um Terra zugetragen. Anzunehmen, dies bliebe für die Psyche der Menschen ohne Folgen, bewies nur, wie wenig manche Entscheidungsträger von den Problemen des kleinen Mannes verstanden. Viele waren ihrer Vergangenheit beraubt worden, und auf der Suche nach einem Ersatz, einem Halt, Stabilität und Glück war Terra-Nostalgie die Antwort gewesen.

Auch in anderen Metropolen der Welt wie Paris, Berlin, London, Tokio und Kalkutta war die Sehnsucht, seine Identität in der Vergangenheit Terras zu finden, stark gewesen. Mancherorts trieb sie merkwürdige Blüten, wie er sehr genau wusste: Hier in Neapel war es zur „Renaissance-Bewegung" gekommen.

Renaissance!

Die Neapolitaner wussten, was es damit auf sich hatte, und während sogar in anderen Städten Südeuropas der „Verein zur Förderung der Renaissance" Ansehen genoss und ihm immer wieder private wie staatliche Fördergelder zuflössen, war es ein offenes Geheimnis, was dahinter steckte: „Renaissance" war die „Wiedergeburt", doch während der Begriff in der Geschichte eine Epoche bezeichnete, in der spätmittelalterliches Leben und neu entdecktes antikes Wissens zum Beginn der Moderne führten, erwachte in Neapel etwas ganz anderes zu neuem Leben.

Die Camorra!

Nahezu unbehelligt hatte die alte Mafia-Organisation neue Wurzeln geschlagen. Man besann sich auf die alten Qualitäten der Camorra und betrieb Informations- und Drogenhandel neben beliebten Simuplex-Spielen und kulturellen Veranstaltungen.

Mit dem Honig der Wohltaten sickerte auch das Gift des Bösen in Neapel ein und breitete sich aus, sodass die Camorra binnen weniger Jahre mit den Menschen der Stadt verschmolzen war.

Barto war, wie die meisten, eher zufällig in den Dunstkreis des Don geraten, wie sich das Oberhaupt der Camorra nannte. Don Carreras war die Spinne im Netz gewesen, in das Datone geraten war. Carreras' Familie schien, wenn man von seinem Äußeren ausging, weit herumgekommen zu sein: Allein sein Kopf wies Einschläge aller möglichen Erblinien auf - rotes Haar, mandelförmige schwarze Augen, blasser Teint und wulstige Lippen. Er bezeichnete sich selbst als echten Sohn Neapels, leitete in dieser Stadt die Geschäfte der Renaissance-Bewegung und war der ungekrönte Herrscher Neapels und des gesamten Umlandes, nur von wenigen angefeindet, die meistens nicht lange lebten. Wie die meisten Bewohner der Stadt trug auch er einen „traditionellen" Namen, obwohl kaum zwanzig Prozent der Leute von Geburt an italienisch klingende Namen hatten. Datone war einer dieses Fünftels, und darauf war er stolz, wenn auch auf sonst wenig in seinem Leben.

Getrieben von der Lust am Abenteuer, hatte Datone sich ihm angedient und wurde für die Camorra als Botenjunge tätig, der Informationen und Anweisungen übermittelte, die nicht den öffentlichen Funkwegen und Zustelldiensten anvertraut werden durften. Für mehr fehle ihm die Chuzpe, hatte er sich bei mehr als einer Gelegenheit anhören müssen.

Aber dann, ein einziges Mal, machten sie eine Ausnahme.

Normalerweise hätte Mario Modesto den Job übernommen. Er war ein eigenartig aussehender Bursche mit gelben Haaren und gelben Augen wie die einer Katze, sehr empfindlich, wenn er auf seine Herkunft angesprochen wurde. Obwohl nur halb so alt wie Datone, besaß er das ganze Vertrauen des Padrino und war dessen rechte Hand.

Dieses eine Mal, als Mario verhindert war, irgendwo auf dem Land unterwegs, angeblich um Schutzgelder einzutreiben, und Don Carreras sich an Datone wandte ... Er erinnerte sich noch daran. „Ich habe einen Auftrag für dich, Barto."

Er glaubte, in den schwarzen Augen zu versinken, und spürte kaum, wie ihm die Hand mit dem Siegelring entzogen wurde, den Datone gerade geküsst hatte. Seine Antwort war eher ein Hauchen. „Es ist mir eine Ehre, Padrino."

Mehr sagte er nicht. Mehr gab es nicht zu sagen. Selten war er Don Carreras so nahe gekommen, und noch nie hatte jener ein solches Aufheben um einen Auftrag gemacht. An diesem Tag war irgendwie alles anders ...

Der Padrino führte beide Hände in einer nachdenklichen Geste zum Mund. „Wir werden dir ein Kästchen geben, das du zu einer bestimmten Anschrift bringen sollst.

Im Grunde ist es ein Auftrag, wie du ihn schon Dutzende Male ausgeführt hast, aber diesmal lege ich besonderen Wert darauf, dass man dir den Empfang der Ware quittiert."

Er hatte Ware gesagt. Also handelte es sich nicht um die Übergabe eines Befehls oder von Informationen. Er war demnach eine Sprosse höher in der Hierarchie gerutscht. Das hieß, er bekam eine Gelegenheit, sich zu bewähren, und Datone war wild entschlossen, diese Chance zu nutzen. „Darf ich fragen, was das Kästchen enthält?"

Carreras funkelte ihn an. Er war ein schweigsamer Mann, dessen feste Stimme durch den sparsamen Gebrauch der Worte noch mehr Gewicht erhielt. Jetzt schwieg er, und Barto Datone begriff, dass er seine Befugnisse überschritten hatte. „Ich ... ich vermute ..." Stotternd deutete er auf einen kleinen Tisch neben dem thronartigen Sessel, auf dem der Don ihn begrüßt hatte. „Das wird wohl das Kästchen sein?"

Sein Blick schweifte zu dem Unbekannten, der es sich, soweit es seine gekrümmte Wirbelsäule erlaubte, in einem Sessel an der Seitenwand des Empfangszimmers bequem gemacht hatte. Die tief liegenden Augen waren unter der buckelförmig vorspringenden Stirnpartie kaum zu erkennen, wiesen den Mann aber recht eindeutig als Soltener aus. Seine schwarze Ponyfrisur glänzte speckig.

Er hatte den rechten Arm aufgestützt, und die Finger spielten mit den zu Zöpfen geflochtenen Barthaaren, als er sagte: „Der Padrino hat deutlich gemacht, was er von dir erwartet, Barto. Warum schnappst du dir nicht einfach das Kästchen und führst den Auftrag aus?"

Datone starrte den Mann an, dann Carreras und näherte sich zögernd dem Tisch. Er nahm den kleinen Gegenstand aus schwarzem Plastid an sich und die Folie mit der Anschrift, dann verneigte er sich vor den beiden und verließ rückwärts gehend den Raum.

Draußen straffte er sich und überlegte kurz, was es wohl mit diesem Unbekannten auf sich hatte. Er war ihm gerade zum ersten Mal begegnet, aber er schien einen ähnlichen Rang wie Carreras zu bekleiden. Vielleicht war er der Don von Venedig?

Oder ... Nein, das brachte alles nichts.

Er blickte auf die Folie. Es war eine Adresse in Posillipo, direkt an der Küstenstraße, gegenüber der Insel Galli. Ein Katzensprung von hier.

Rasch winkte er ein Schwebetaxi herbei. „Via Posillipo", sprach er in das Akustikfeld vor der Trennscheibe zum menschenleeren Cockpit. Dann - nach erfolgter Identifizierung - bestätigte eine mechanische Frauenstimme schmeichlerisch und bedankte sich für den Auftrag. Das Taxi schwebte davon, während sein Netzkonto mit den Flugkosten belastet wurde.

Am liebsten hätte Datone gleich seine Frau angerufen, um ihr von diesem vertrauensvollen neuen Job zu berichten. Er freute sich über diese Chance auf den ersehnten Aufstieg. Aber Cara überwachte in einem Schnellkostladen den Kundenverkehr und war sicher beschäftigt. Genau wie Sarah. Seine kleine Tochter, kürzlich erst drei geworden, alberte wahrscheinlich gerade mit den Erziehern in der Kindertagesstätte „Festa Bene" herum.

Grinsend blickte Datone nach links, auf die weite Fläche des Golfs von Neapel, während sie über der Via Posillipo dahinrasten. Es war sonnig und warm, wie von der Wetterkontrolle angekündigt. Aber Datone blieb nicht genug Zeit, im Anblick des meergrünen Wassers zu schwelgen, das am Horizont in einen azurblauen Himmel überging.

Schon verlangsamte das Taxi wieder und verharrte vor einem großen Anwesen. „Wir haben unser Ziel erreicht", verkündete die Frauenstimme.

Du hast Recht, dachte Datone. Ich habe mein Ziel erreicht, ein Etappenziel, aber immerhin. Ich bin persönlicher Bote des Don. Von jetzt an geht's bergauf!

Er drückte seine Handfläche auf ein Sensorfeld, und die Seitentür des Taxis ging auf. „Beehre uns bald wieder. Enrico-Taxi ist immer für dich da. Wähle 30-30-30. Wir wünschen dir noch einen herrlichen Tag."

Datone klemmte sich das schwarze Kästchen unter den rechten Arm und drückte auf die altmodisch wirkende Türklingel neben dem Eingangstor. Gleich darauf ging er die Auffahrt zu dem mächtigen Portal hinauf, wo ihn ein Mann in schwarzem Anzug erwartete. „Das soll ich Herrn Romero persönlich übergeben", sagte Datone. Er deutete auf das Kästchen. „Es ist von Don Carreras. Es wurde angekündigt."

Nach einer kurzen Anfrage in ein Syntronfeld nickte der Schwarzgekleidete und führte ihn einen Gang entlang, der von Ölgemälden nur so strotzte. Dann betraten sie einen Raum, der durch eine lange Tafel beherrscht wurde. Eine einzige Person saß dort: Philippe Romero. „Du hast wirklich keine Zeit verloren", empfing er den Boten.

Datone fühle sich unwohl in seiner Haut, aber das zeigte er nicht. „Ich erfülle nur meinen Auftrag."

Lächelnd hielt er ihm das Kästchen hin. Romero blickte es nachdenklich an. „Ich sollte mir den Empfang quittieren lassen", sagte Dotane.

Romero nickte. „Wahrscheinlich bin ich zu misstrauisch, und es ist wirklich nur der erforderliche Kodegeber für die große Sache. Stell es dort ab."

In Datone kam ein gewisses Unbehagen auf. Er stellte das Kästchen vor Romero auf den Tisch und trat einige Schritte zurück. Romero grinste ihn an und griff in die Innenseite seiner Jacke. Datone drohte das Herz stillzustehen, solche Angst erfüllte ihn. Dann sah er, was Romero zum Vorschein brachte: einen kleinen Periskopstab.

Der große, breitschultrige Mann zog ihn auf einen halben Meter Länge auseinander.

Dann erhob er sich, ging um den langen Tisch herum auf Datone zu und drückte ihm den Stab in die Hand. „Öffne."

Datone starrte ihn an. „Ich ... ich verstehe nicht..."

Romero lächelte ihn mit einer Freundlichkeit an, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte, sagte aber kein Wort.

Datones Gedanken rasten, und er schickte Stoßgebete zum Himmel, als er sich dem Kästchen auf dem Tisch wieder näherte. Nach einem letzten Seitenblick auf Romero schob er die Spitze des Stabs in den schmalen Spalt unter dem Deckel und hob sie leicht an.

Ein greller Blitz blendete ihn. Er ließ den Stab fallen und riss den Arm vor die Augen, während der Donner einer Explosion ihn fast betäubte. Eine mächtige Druckwelle schleuderte ihn nach hinten, gegen Romero, sodass beide zu Boden stürzten.

Einige Sekunden lang herrschte nur Chaos in seinem Denken. Dann vernahm er ein Stimmengewirr und die dröhnende Stimme Romeros, der sich neben ihm wieder aufgerappelt hatte. „Schon in Ordnung, mir ist nichts geschehen!"

In dem Tisch, an dem vorhin Romero gesessen hatte, klaffte ein gewaltiges Loch, als hätte ein Riese mit der Faust hineingeschlagen. Die Ränder glühten noch rot, und alles im Umkreis eines Meters war geschwärzt vom Ruß einer unbekannten Chemikalie.

Datone blickte an sich hinunter. Auch seine ganze Vorderseite war schwarz. Aber anscheinend hatte er sich keine größeren Verbrennungen zugezogen.

Ein Anschlag, dämmerte es ihm. Ich habe einen Anschlag durchgeführt!

Er sah zur Seite, direkt in Romeros Gesicht.

Auch jener war rußgeschwärzt, wenngleich mit einigen hellen Flecken. Trotzdem war das eigenartige Lächeln, das seine Lippen umspielte, deutlich zu erkennen. Es war grausam, genau wie der Blick aus seinen funkelnden Augen.

Datones Lippen bebten, aber er brachte kein Wort heraus. „Dein Name ist Barto Datone, nicht wahr?", hörte er wie durch einen Nebel Romeros kalte Stimme. „Ich weiß alles über dich, Barto."

Datone schluckte. Er blickte sich panisch um, wie ein Tier im Käfig. Dabei stellte er entsetzt fest, dass sich jetzt Romeros Leute im Raum befanden und die Waffen auf ihn gerichtet hielten. Er schloss die Augen. Er war so gut wie tot. „Du fürchtest dich zu sterben?", hörte er Romero sagen. „Ich werde dich nicht töten.

Wer einen solchen Anschlag auf mich verübt, hat Schlimmeres als den Tod verdient."

Der Camorrista blickte zu seinen Leuten und bedeutete ihnen mit einer energischen Geste, die Waffen einzustecken. Dann nahm er Datone am Ellenbogen und führte ihn zur Tür. „Geh", sagte er. „Richte dem Padrino aus, dass er mich zum Todfeind gewonnen hat. Ich nehme die Kriegserklärung an. Und was dich betrifft, mein Freund, so sollst du diesen Tag dein ganzes restliches Leben lang nicht mehr vergessen."

Datone empfand keine Erleichterung, als er das Anwesen verließ. Er war unversehrt, aber er wusste, dass er der Vergeltung für seinen Anschlag nicht entgehen konnte.

Am Nachmittag erreichte ihn der Anruf der Erzieherin ...

Barto Datone verließ die Trockendusche. Es war still geworden in seinem Zimmer, nachdem Haydns Streicherquartett abgelaufen war. Mit leiser Stimme forderte er den Servo auf, Mozarts Requiem zu spielen, ein anderes Lieblingsstück seiner Frau.

Dann orderte er einen Whisky und ließ sich in einen Sessel fallen.

Das scharfe Getränk entspannte ihn ein wenig, aber ein kurzer Blick zum Wandmonitor sagte ihwi, dass es schon drei Uhr morgens war. Schlaf würde er wohl auch in dieser Nacht nicht mehr finden. Dafür war ihm die Vergangenheit wieder zu nahe.

Philippe Romero hatte sein Versprechen gehalten - noch am gleichen Tag.

Als Sarahs Erzieherin anrief und ihn mit erstickter Stimme zu sich bat, wusste Datone, dass etwas geschehen war, dem er den eigenen Tod jederzeit vorgezogen hätte. Man teilte ihm mit, dass seine kleine Tochter bei einem schrecklichen Unfall ums Leben gekommen sei.

In diesem Moment starb Barto Datone zum ersten Mal.

Ein Anti-Schwerkraft-Trampolin hatte eine - im Grunde wegen der mehrfach redundanten Sicherheitsvorrichtungen unmögliche - Funktionsstörung gehabt und sie beim Springen zu weit nach oben geschleudert. Zwanzig Meter hoch. Dann hatte es versagt. Sie war aus dieser Höhe zu Boden gestürzt und hatte sich das Genick gebrochen.

Seine Tochter Sarah, der Stolz und das Glück seines Lebens, war tot.

Für ihn und seine Frau war eine Welt zusammengebrochen. Sie hatte ihm die Schuld an der Tragödie gegeben, aus einem Instinkt heraus, weil sie genau spürte, was er dachte. Sie spürte, dass etwas vorausgegangen war, obwohl er ihr nie von dem Mordversuch erzählte.

Die Spannungen zwischen ihnen nahmen zu, bis er die ewigen Streitigkeiten nicht mehr ertragen konnte, diese endlose Kette aus Selbstvorwürfen und Schuldzuweisungen. „Gut, dann bin ich eben schuld", war es schließlich aus ihm herausgeplatzt. „Der Grund dafür liegt beim Anwalt. Da wird uns der Weg doch sowieso hinführen."

Als Cara schließlich ging, starb Barto ein zweites Mal. Diesmal war er geradezu erleichtert. Endlich würde er vergessen können. Diese Frau und seine geliebte Tochter. Er suchte sich eine andere Wohnung und wollte nicht mehr an sein früheres Leben denken.

Sieben Jahre war das jetzt her. Sieben lange, einsame Jahre ...

Datone seufzte und leerte das Glas auf einen Zug. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und lauschte Mozarts schwermütigen Klängen.

Hätte er doch auch von Carreras Abschied nehmen können, dann wäre das Vergessen vollkommen gewesen. Aber es war ihm nicht gelungen, sich aus den Verstrickungen der Organisation zu lösen. Sie war sein Leben, seine Welt. Sein ganzes Denken und Handeln spielte sich nun im Rahmen der neuen Camorra ab.

Und warum hätte er sich auch von ihr lösen sollen? Sie war seine Familie, und Carreras hatte ihn großzügig unterstützt, als es darum ging, wieder auf die Beine zu kommen.

Er hatte ihm den Job als Fremdenführer am Vesuv besorgt. Der war gut bezahlt.

Abermals seufzte Datone. Er wollte ein zweites Glas Whisky ordern, ließ es dann aber bleiben. Stattdessen beschloss er, sich hinzulegen. Vielleicht kam der Schlaf jetzt doch?

Und am folgenden Tag würde er Don Carreras aufsuchen und ihm von den Jüngern Gon-Orbhons berichten, die sich auf dem Vesuv umgesehen hatten. Das war er ihm schuldig.

Noch einmal wollte er den Padrino nicht enttäuschen
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Homer G. Adams beugte sich vor und aktivierte die Visifonverbindung ins Vorzimmer. „Diana", sagte er. „Bitte sorg dafür, dass ich in der nächsten halben Stunde nicht gestört werde." Dann lehnte er sich zurück und suchte in seinem fotografischen Gedächtnis. „Geht in Ordnung, Chef." Diana, gerade 25 Jahre alt geworden, langbeinig und superblond, würde den Minister zuverlässig gegen alle Eindringlinge abschotten, da war er sich sicher.

Gleich darauf sprach Adams einen Verbindungskode in das Akustikfeld über seinem Schreibtisch. Als die Verbindung zustande kam, hielt er sich nicht lange mit einleitenden Floskeln auf. „Ich habe einen Auftrag für dich. Ich hoffe, du steckst nicht gerade in dringenden Ermittlungen."

„Nichts, was ich nicht verschieben könnte."

„Gut. Ich hatte nämlich gestern ungebetenen Besuch. Carlosch Imberlock war hier und bat mich, nötigte mich geradezu, ihm einen neuen Versammlungsort für die Jünger Gon-Orbhons zu überlassen. Er will den Vesuv pachten."

„Den ... Vesuv?", erklang es wie ein Echo. „Was will er mit dem Vesuv?"

„Vor allem will er eine größere Begegnungsstätte für seine Jünger. Kein Wunder, finde ich, es werden ja auch immer mehr. Wenn er sie an einem Ort versammelt, haben wir sie besser im Blick. Ich war also damit einverstanden."

„Und jetzt hast du Bedenken?"

„Keineswegs, aber der Vesuv ist heikles Terrain. Er wurde von einem gewissen Miguele Carreras gepachtet, der ihn für den Tourismus erschlossen hat, und diese Pacht müsste ich aufheben, um Imberlock entgegenzukommen. Nun hat mir allerdings ein Vögelchen gezwitschert, dass Carreras in der Gegend die Camorra leitet."

Sein Gegenüber offenbarte sein Wissen. „Die neue Camorra wohl, wenn wir uns im geografischen Umfeld des Vesuv bewegen. Als Camorra bezeichnete man vor dreitausend Jahren einen Geheimbund in Neapel und Süditalien. Er zeichnete sich durch eine besonders straffe Organisation aus und hatte seine Finger in Schmuggel, Erpressung und Drogenhandel, in ganz großem Stil, bis in die höchsten Regierungskreise."

„Alle Achtung! Dabei war das doch eher meine Zeit, du hast so was nie selbst erlebt."

„Du warst wohl auch kaum Mitglied der Camorra. Und bei mir gehörte es zur Ausbildung. Du glaubst nicht, wie viele camorreske Organisationen sich in den Weiten der Milchstraße herumtreiben. Von den Galactic Guardians und der Sentenza mal gar nicht zu reden."

Adams lächelte. „So dramatisch ist das bei uns hoffentlich nicht. Diese neue Camorra ist nur klein, aber dennoch sollten wir sie nicht unterschätzen."

„Hast du genauere Informationen?"

Adams räusperte sich. „Ja, nein, sozusagen. Wir wissen nichts Genaues, aber alles deutet darauf hin, dass mehr dahinter steckt. Die neue Camorra hat... nun, sagen wir ... gesamtgalaktische Kontakte. Zumindest lassen sich solche Verbindungen erahnen, wenn man genauer nachforscht. Meinen Unterlagen zufolge hat man sie gewähren lassen, aber beobachtet - bis der Hyperimpedanz-Schock kam. Damit geriet die >Operation Camorra< in die Versenkung. Bei meiner allgemeinen Aktendurchsicht ist sie mir auch nicht aufgefallen."

„Da bleiben ja eigentlich nur die beiden, die ich schon genannt habe."

„Was mir nur bestätigt, dass du die richtige Person für dieses Unternehmen bist.

Mein Verdacht geht in Richtung der Galactic Guardians. Sie wollen auf der politischen Bühne der Galaxis mitspielen, wenn auch im Hintergrund."

„Du meinst also, Tizian Grannet steckt dahinter?"

Adams zuckte die Achseln. „Nicht unbedingt. Es ist über zwanzig Jahre her, dass er alle seine Konkurrenten ausschaltete und sich der TLD durch Flucht entzog, seitdem haben wir von oder über ihn selbst nichts mehr gehört. Vielleicht zieht ein Nachfolger die Fäden."

„Geheimnisse sind dazu da, gelüftet zu werden. Wann breche ich auf?"

„Du machst also mit?"

„Scheint tagsüber die Sonne?"

Adams blieb ernst. „Ich glaube, dass sich in Neapel Mitglieder der Galactic Guardians eingenistet haben. Falls dem so ist, steckst du möglicherweise bald in Schwierigkeiten."

Sein Gegenüber seufzte. „Ich fliege heute noch hin."

Adams nickte. „Ach, eins noch. Die TLD-Agenten, von denen wir diese Informationen haben, sind inzwischen verstummt. Wir kennen nicht den Grund, müssen aber das Schlimmste annehmen. Also pass gut auf dich auf."

Der Newsfunk-Moderator überschlug sich beinahe vor lauter erfreulichen Wirtschaftsnachrichten, als Datone mit dem Schwebetaxi zum Vesuv flog. Das Fahrzeug hatte ihn in San Marco vor seiner Wohnung abgeholt, und er hatte sich gleich einen Sender heraussuchen lassen, der um diese Zeit immer einen Space-Krimi brachte. Diesmal hatte er Pech gehabt, aber um sich nicht das Ökonomenkauderwelsch antun zu müssen, dachte er an die Belobigung, die ihn vor kurzem erreicht hatte. Die Sektierer auf dem Berg hatten Carreras nicht weiter beunruhigt, aber er war Datone sehr dankbar dafür gewesen, dass er die Augen offen hielt.

Als er in seinem Büro am Vesuv eintraf, war seine Stimmung so gut wie seit Monaten nicht mehr. Folglich ahnte er nichts Böses, als der Büro-Servo ihm bei seiner Ankunft meldete, dass ein Dringlichkeitsrückruf der Stufe eins auf ihn wartete."Er war auch dann noch ahnungslos, als er am Monitorbild erkannte, dass er mit Carreras' Leibsekretär verbunden wurde.

Vielmehr überkam ihn Stolz, dass er wieder einen persönlichen Draht zum Padrino hatte. Das zeigte, wie sehr dieser seine Mitarbeit schätzte, und erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass er doch noch in dessen engeren Kreis aufrücken konnte.

Aber seine Freude verpuffte jäh, als der Sekretär ihn nicht an Don Carreras durchstellen wollte. „Ich habe Anweisung erhalten, dir etwas auszurichten."

Datone beschied sich damit. „Worum geht's?", fragte er. „Heute Morgen sind einige Abgesandte aus Terrania bei uns vorstellig geworden", sagte der Sekretär, ein schon älterer Mann mit schütterem grauem Haarkranz und ebenso grauem Schnauzer. „Sie hatten eine Unterlage von Homer G. Adams bei sich, aus der hervorgeht, dass sie den Vesuv zur Eigennutzung gepachtet haben."

Datone wurde schlagartig blass. „Lass mich raten. Jünger Gon-Orbhons, nicht wahr?"

„Ganz recht." Sein Gegenüber nickte. „Und sie sind jetzt zu dir unterwegs."

Datone schwirrte der Kopf. Er hörte kaum, wie er fragte: „Aber Carreras sagte doch gestern noch, das mit den Jüngern sei keine große Sache. Wieso hat er es dann nicht verhindert? Der Berg gehört nicht Adams, er gehört uns."

Der Sekretär hob verwundert die Brauen. „Don Carreras wird seine Gründe gehabt haben."

„Und warum sind sie jetzt überhaupt zu mir unterwegs? Was habe ich mit diesen Sektierern zu schaffen?"

„Sie besitzen genaue Pläne des Vesuv. Vermutlich wurden sie während der Führung erstellt, von der du Bericht erstattet hast. Jetzt möchten sie ihre Pläne noch einmal mit deiner Ortskenntnis abgleichen, bevor sie mit den Bauarbeiten beginnen."

„Bauarbeiten?", echote Datone verständnislos.

Sein Gegenüber mit dem schütteren Haar blickte ihn skeptisch an. Datone sah ein, dass er sein Ansehen bei ihm verlor, wenn er sich weiter so hilflos stellte.

Er räusperte sich. „Ich verstehe. Der Vesuv wurde also verpachtet, nicht verkauft.

Deshalb haben sich die neuen Nutzer an Don Carreras gewandt, der bisher den Tourismusbetrieb unter sich hatte. Den wollen sie aber nicht fortführen, sondern planen Bauarbeiten, um den Berg einer neuen Nutzung zuzuführen."

Jetzt lächelte der Sekretär. „Korrekt."

„Aber wer will denn unter diesen Bedingungen noch eine Führung mitmachen?

Durch Schlamm und Schlacke und Umbauarbeiten? Das bedeutet ja, ich werde arbeitslos!"

„Mach dir deshalb keine Sorgen. Don Carreras schätzt dich als loyalen Mitarbeiter.

Du hast ihm schon mehr als einmal gute Dienste erwiesen. Und du bist verschwiegen. Du bekommst von ihm eine großzügige Abfindung."

„Eine Abfindung?"

Sein Gegenüber beugte sich vertraulich vor. „Du kannst es auch Schweigegeld nennen. Schließlich braucht niemand je zu erfahren, was sich damals bei Philippe Romero abgespielt hat, nicht wahr? Auch dann nicht, wenn du keinen Job mehr hast."

Jetzt begriff Datone. „Wie hoch?", fragte er. „Der Padrino hält eine Million Galax für angemessen. Der Betrag ist nicht verhandelbar."

Datone starrte sein Gegenüber nur an. Er blickte noch auf den Bildschirm, als der Sekretär die Verbindung schon längst unterbrochen hatte.

Es war gar nicht so schlimm, wie Datone anfangs geglaubt hatte. Aber er befand sich ja auch noch in Hochstimmung, als vor seinem Büro der Gleiter mit dem Emblem des aufrecht stehenden Schwertes im liegenden Oval landete. „Herzlich willkommen auf meinem Berg", begrüßte Barto Datone die beiden Terraner.

Es waren zwei aus der Dreiergruppe, die erst vor wenigen Tagen eine Führung bei ihm mitgemacht hatte, das Pärchen, das ihm so düster erschienen war. Der Glatzkopf mit der gebeugten Haltung war nirgends zu sehen.

Die beiden lächelten ihn freundlich an, als wüssten sie seine Ironie zu schätzen. „Wie ich sehe, bist du schon informiert worden", sagte der blond gelockte Mann.

Datone nickte und bat sie herein.

Sie hießen Strafen van Howan und Remi Claidon und gehörten zur ersten Riege von Getreuen, die Sektenführer Imberlock rekrutiert hatte. Natürlich hütete Datone sich, den Begriff „Sekte" in diesem Gespräch zu verwenden, aber nach allem, was er gehört hatte, stand für ihn außer Frage, dass Imberlocks Organisation diese Bezeichnung verdiente.

Datone verlor kein Wort darüber. Er musterte die Pläne, die Strafen van Howan vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet hatte, und nickte. „Gute Arbeit", sagte er.

Anscheinend hatten sie seine Führung tatsächlich dazu genutzt, sich aus erster Hand Daten über den Vesuv zu beschaffen, zweifellos, um sich ein endgültiges Bild davon zu machen, ob der Berg für ihre Zwecke auch geeignet war.

Datone kramte eigene Unterlagen aus einer Schublade hervor und verglich einige Werte miteinander, wie die Zusammensetzung der Lava am Rand der Caldera, die Dichte und Mineralogie des Gesteins und anderes mehr. „Sie haben so ziemlich alles erfasst, was von Belang ist." Er richtete sich auf und grinste das Pärchen an. „Nur eins haben eure Mikrosensoren übersehen."

Der Blondgelockte starrte ihn an. „Hier", sagte Datone und deutete auf eine Stelle dicht unterhalb des Kraterrandes, „befindet sich das Haus eines etwas schrulligen alten Weibs. Die Ärmste versucht ständig, sich in den Besitz eines bestimmten Geldstücks zu bringen, um es anschließend in der Magma zu schmelzen. Sie verspricht sich davon gewaltigen Reichtum."

Die beiden blickten sich verdutzt an und begannen in ihren Unterlagen zu suchen. „Schon in Ordnung." Datone hob die Hände. „Nur ein Scherz, ein schlechter Scherz."

Remi Claidon lächelte ihn an. „Du musst schon verzeihen, aber über lokales Brauchtum sind wir nicht unterrichtet. Du verstehst: andere Länder, andere Sitten."

„Ja, Gott sei Dank", entgegnete Datone.

Er verzichtete auf jeden weiteren Versuch, die Situation aufzulockern, und konzentrierte sich ganz auf den Abgleich der Daten. Die Ernsthaftigkeit, mit der die Jünger ihn dabei beobachteten, bereitete ihm Unbehagen. Ihre Freundlichkeit und das ständige Lächeln waren nicht unbedingt gespielt, aber es fehlte ihnen jede Zwanglosigkeit.

Mehrere Stunden lang dauerte die Prüfung, die Datone wie ein Ausverkauf seines geliebten Vulkans erschien. Es war, als teilte er seine Geheimnisse neuen Besitzern mit, von denen er jetzt schon wusste, dass sie den Berg der Berge schlecht behandeln würden.

Die Sonne ging bereits unter und hüllte den Vesuv in ein atemberaubendes Farbenspiel aus Rot und Orange, als er die letzte Folienmappe schloss und die Monitoren ausschaltete. „Nun bleibt mir nur noch, euch viel Erfolg zu wünschen", murmelte er.

Strafen van Howan und Remi Claidon packten ihre Sachen und stiegen nach einigen flüchtigen Dankesworten in ihren Gleiter. Dann verließen sie den Vulkan.

Auch für Datone war damit der Augenblick des Abschieds gekommen. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass er so rasch seine Arbeit verlieren könnte. Er war gut darin gewesen, der Letzte seiner Art, und hatte sich ihr mit Leib und Seele verschrieben: Fremdenführer auf dem Vesuv.

Diesen Berufsstand würde es ab sofort nicht mehr geben.

Aber der Katzenjammer kam erst am nächsten Tag, als Barto Datone den Vesuv erneut besuchte. Seine erste Tat, noch bevor die Abfindung auf seinem Konto eingetroffen war, hatte darin bestanden, sich einen superschnellen eigenen Gleiter zu kaufen.

Als er jetzt mit seinem roten Matschuko HXL im hellen Nachmittagslicht den Vesuv anflog, entdeckte er schon aus der Ferne, wie viel sich verändert hatte. Während er verschiedene Gleitermärkte besucht hatte, war hier ein Kugelraumer gelandet.

Es war nur ein kleines Modell, ursprünglich wohl für militärische Zwecke gedacht, das für den Handelsverkehr umgerüstet worden war. Datone kannte sich nicht gut genug mit den einzelnen Klassen aus-, um das ursprüngliche Modell identifizieren zu können.

Das war auch nicht nötig. Ihm reichte, was er sah.

Mächtige Baumaschinen waren entladen worden und bevölkerten jetzt zu Dutzenden den Vesuv. Ohne die Antigravprojektoren hätte sich ihr tausendfaches Tonnengewicht tief in die Hänge gegraben und sie zum Abrutschen gebracht.

Mein Gott!, durchfuhr es ihn. Das ist ja schlimmer als jeder Ausbruch!

Es tat ihm in der Seele weh zu sehen, welche Unmengen an fremder Last der Berg zu tragen hatte. Sie wurde ihm ohne ersichtlichen Grund aufgebürdet - für Datone ein Verbrechen an der Natur, die hier seit Jahrmillionen unberührt geblieben war.

Explosionen von Asche und Staub, pyroklastische Ströme sengenden Magmas, das alles waren natürliche Vorgänge, die Atemstöße einer lebendigen Welt. Aber was jetzt auf den Hängen des Vulkans geschah, war pure Vergewaltigung!

Mächtige Desintegratoren hatten den Betrieb aufgenommen und trieben ein gewaltiges Loch in den Berg. Anderenorts wurden Höhenunterschiede ausgeglichen.

Datone flog zu der kleinen Plattform am Rande des Kraters, auf die er immer die Touristen geführt hatte. Er landete und schloss die Augen, blieb eine Weile in seinem teuren Sportgleiter sitzen, das halbrunde Steuer fest umklammert.

Er machte sich Vorwürfe und schalt sich gleichzeitig dafür. Nicht er hatte diesen Ausverkauf betrieben, nicht einmal der Padrino, soweit er das beurteilen konnte - es war die Regierung im fernen Terrania gewesen, die keine Ahnung hatte und kein Gefühl dafür, was sie den Menschen dieser Region antat, indem sie ihnen den Vesuv wegnahm.

Aber auch er war nicht frei von Schuld. Er hatte es billigend in Kauf genommen.

Lautete nicht so die juristische Formel der Mittäterschaft? Billigend in Kauf genommen.

Erst seine Tochter Sarah, dann Cara, jetzt der Vesuv.

Datone starb zum dritten Mal
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Er hätte nie geglaubt, so viel Mut aufbringen zu können, aber es war ihm gelungen.

Er hatte erneut um ein persönliches Gespräch mit dem Padrino nachgesucht und es sehr dringend gemacht. Diesmal hatte der Sekretär ihn nicht abblitzen lassen.

Anscheinend hatte er ihm angesehen, dass er in einer ernsten Angelegenheit gekommen war.

Seine vage Hoffnung, eher ein abstruser Wunsch als ein Plan, rückte in greifbare Nähe. Er musste den Padrino überzeugen, gegen die Sektierer vorzugehen.

Der Sekretär führte Datone zu der Tür aus Eichenholz-Imitat, klopfte an und trat ein.

Don Carreras saß hinter dem geschwungenen Schreibtisch mit den flirrenden 3-D-Feldern, die beim Näherkommen erloschen. Der Sekretär verließ das Zimmer wieder.

Carreras blickte ihn an. „Ich, äh ...", stammelte Datone. Er räusperte sich. „Ich bin dir äußerst dankbar dafür, dass du mich noch einmal empfängst, Padrino."

Carreras nickte nur und verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch. „Du erinnerst dich doch an mich? Es ist zwar erst zwei Tage her, aber ..."

„Ich erinnere mich vor allem daran, dass wir dich großzügig abgefunden haben."

Datone schluckte. „Die ... die neuen Pächter ... Ich möchte meiner Besorgnis darüber Ausdruck verleihen, dass die neuesten Entwicklungen sich negativ auswirken könnten."

Und dann sprudelte es aus ihm heraus: „Der Vesuv war für uns immer ein Heiligtum, ein Mahnmal, dass die Macht der Erde unsere Macht bei weitem übertrifft. Aber vor allem war er ein Wahrzeichen für den ungebrochenen Lebenswillen der Region. Und jetzt wird er abgetragen und ausgehöhlt wie ein beliebiger Erdhügel. Warum hast du dem Berg deinen Schutz entzogen und den Sektierern das Feld überlassen?"

Carreras hob die Augenbrauen. „Ich bin nicht der Hüter oder Besitzer des Vesuv."

„Aber du hast Einfluss, größeren Einfluss als jeder andere. Du hättest der Regierung in Terrania klar machen müssen, welche Bedeutung dieser Berg für uns hat! Ich meine, es gibt doch Verträge, Pachtverträge, die können sie nicht einfach so kündigen und ..."

Der silberhaarige Hüne schüttelte mit einem verstohlenen Lächeln den Kopf. „Ein Vertrag ist ein Vertrag, ja? Du verkennst den wahren Sachverhalt, mein Freund. Es gibt ein höheres Interesse, als ein Stück Folie und eine Signatur verkörpern."

„Aber du betreibst hier doch ein Geschäft. Die Tourismusbranche ..."

„Läuft schlecht. Im Grunde bot mir Adams die Möglichkeit, ein Verlustgeschäft doch noch mit Gewinn abzuschließen. Wir sind Geschäftsleute, Adams und ich."

„Das kann nicht dein Ernst sein!", entfuhr es Datone, und er zuckte zusammen, erschrocken über seine eigene Kühnheit. Dann ging er aufs Ganze. Er blickte Carreras an. „Willst du Romero wirklich kampflos den Vesuv überlassen?"

Der Padrino beugte sich vor. „Romero? Was ist mit Romero?"

Datone räusperte sich. Sollte er wirklich weitergeben, was er neulich an dieser Stelle noch für belanglos gehalten hatte? Nun, deshalb war er schließlich hier. Aber jetzt kamen ihm Zweifel. Datone hatte es auf der Straße aufgeschnappt. Carreras musste es bereits wissen. „Ich höre", sagte der Don mit funkelnden Augen.

Datones Unsicherheit nahm zu. „Vielleicht ist es für dich schon kalter Kaffee", meinte er. „Aber sie sollen ja ganz dicke miteinander sein, Romero und dieser Sektenführer. Wenn die Jünger jetzt den Berg übernehmen ..."

Don Carreras lehnte sich zurück und führte zwei Finger der rechten Hand nachdenklich an sein Kinn. „Was genau hast du gehört?"

Datone atmete tief durch. Dann schilderte er dem Padrino ausführlich, wie er vor einer Woche ein Gespräch in einer Kneipe belauscht hatte, die gern von Romeros Handlangern aufgesucht wurde. Whisky, Tequila, Vurguzz und Ouzo waren dort billig, das Mobiliar schäbig -es entsprach dem Selbstverständnis dieser Leute.

Wenn er sich alles richtig zusammengereimt hatte, was an bösen und beiläufigen Bemerkungen gefallen war, machte Romero mit Imberlock Geschäfte. Anscheinend hatte er sogar Freundschaft mit dem Sektenführer geschlossen, und Datone konnte sich gut vorstellen, dass die Wahl des Vesuv als neuer Stützpunkt für die Anhänger Gon-Orbhons auf diese Entwicklung zurückging.

Don Carreras knirschte mit den Zähnen. „Dieser Mistkerl..."

„Ich hatte angenommen ...", begann Datone entsetzt und fing sich gleich wieder. „Weil ich ja weiß, dass du so etwas nicht auf dir sitzen lassen würdest..."

Don Carreras nickte grimmig. „Deshalb dachte ich", stotterte Datone weiter, „dass du wahrscheinlich schon detaillierte Pläne hast, die du nur nicht publik machen darfst, damit sie nicht noch im letzten Moment vereitelt werden."

Der Padrino starrte ihn an und durch ihn hindurch: Sein Blick sah den alten Gegner, der sich wieder aus dem Staub erhoben hatte. „Ich habe hundertfach mehr neapolitanisches Blut vergossen, als mein eigener Körper fassen könnte", sagte Carreras. „Niemand hat mehr Anrecht als ich auf Neapel und den Vesuv. Es ist keine Frage des Geldes, sondern der Ehre, den feurigen Berg unseres Schicksals zu behalten oder aufzugeben. Haben wir Ehre, Datone?"

Datone nickte stumm und blickte den Padrino mit neuer Ehrfurcht an. Mit Ende siebzig war dieser Mann in den besten Jahren, vital und voller Kraft. Früher mochte silbernes Haar ein Zeichen des Alters gewesen sein, mittlerweile war es bestenfalls eine Modeerscheinung oder eine Reminiszenz an jenes Früher. „Bist du bereit für einen neuen Auftrag?", fragte Carreras geradeheraus. „Es geht um unsere Zukunft."

Datone schluckte schwer. Konnte es wirklich sein, dass er jetzt eine neue Chance erhielt? Vielleicht hatte Carreras ja doch eine Schwäche für ihn. War er nicht immer davon ausgegangen, dass er ihm den Job als Fremdenführer verschafft hatte, weil Datone ihm im Grunde sehr am Herzen lag? „Ich bin bereit, Padrino."

Die Finger an den Lippen, blickte Carreras ihn durchdringend an. „Dein Auftritt hier hat mir imponiert. Du weißt viel, hältst Augen und Ohren offen. Und du weißt dein Wissen einzusetzen. Unter deiner äußeren Schwäche verbirgt sich viel innere Kraft."

Datones Brust schwoll vor Stolz an. „Du hast mit deiner Einschätzung Recht", fuhr der Padrino mit einer beiläufigen Geste fort. „Alle Neapolitaner verehren den Vesuv, und es wird zu Protesten kommen. Ich möchte, dass du die Öffentlichkeit mobilisierst. Die Botschaft ist einfach: Der Vesuv ist ein Teil der terranischen Geschichte, ein Kulturgut, das bewahrt werden muß und nicht verändert, geschweige denn einer Sekte von Spinnern zum Umbau überlassen werden darf."

Datone nickte. „Wird erledigt."

„Eines noch", hielt Carreras ihn auf, als er sich schon zum Gehen wenden wollte. „Niemand darf erfahren, dass ich hinter der Protestbewegung stehe. Die meisten sehen in mir einen Bösewicht, sodass die Wirkung sofort verpuffen würde. Gib deiner Aktion einen Anstrich, mit dem sich alle Saubermänner des Landes identifizieren können. Gründe eine Protestbewegung."

„Das wird hohe Wellen schlagen." Datone grinste. „Und wir werden auf dieser Welle reiten."

Don Carreras lächelte und wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu. Datone war entlassen.

Don Carreras blickte auf, als die Tür hinter Datone ins Schloss fiel. Er verschränkte die Arme und lehnte sich auf seinem Sessel zurück.

So viel Schneid hätte er Datone gar nicht zugetraut. Oder so viel Talent zur Intrige.

Carreras war sich darüber im Klaren, dass dieser kleine Ganove ihn für seine Zwecke einspannen wollte. Er nahm es ihm nicht einmal übel. Er hatte ihn selbst als Werkzeug missbraucht und gestand ihm das Recht zu, ihm das vergelten zu wollen.

Immerhin hatte er durch den gescheiterten Attentatsversuch vor vielen Jahren seine Tochter verloren.

Er wäre kein echter Mann, wenn er diesen Groll nicht hegte und pflegte. Und die Pattsituation, die herbeigeführt worden war - auf der einen Seite das hinterlegte Schriftstück, auf der anderen der Job als Fremdenführer und jetzt die Abfindung ...

Carreras wüsste, dass solche Konstruktionen instabil waren und dazu neigten, eines Tages in eine Richtung auszuschlagen - gemäß dem Gesetz der Entropie, wonach alles, was einen höheren Grad der Organisation einnahm, irgendwann einmal im Chaos endete.

Aber die Neuigkeiten, die Datone ihm mitgeteilt hatte, verblüfften ihn. Konnte es sein, dass er die Wahrheit sagte? Romero ein Kumpan des Sektenführers? Es gab keinen geschickteren Weg für einen Intriganten, als die Wahrheit zu seinem Verbündeten zu machen.

Er konnte nicht sagen, ob es stimmte. Es war ihm noch nichts zugetragen worden, was in diese Richtung ging. Auch von Severin nicht. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Man wusste nie, wen die Gerüchte als Ersten erreichten.

Und es passte zu Romero, diesem flinken Wiesel mit der aalglatten Zunge, dass er sich mit einem religiösen Fanatiker und Sektengründer zusammentat.

Carreras schlug sich schon mit diesem Romero herum, seit er die Camorra gegründet hatte. Schon wenige Wochen danach hatte er auf den Westen der Stadt gedeutet und zu Mario, seinem unermüdlichen Helfer, gesagt: „Das ist Romeros Heimatgebiet. Er wird seinen Vorteil ausbauen. Aber hüte dich vor ihm. Dieser Mann kennt keine Treue."

Und er hatte Recht behalten. Immer wieder hatte Romero versucht, sein Monopol zu brechen, mehr oder weniger im Verborgenen, bis es zu einem gewaltigen Ausbruch gekommen war, der viele das Leben kostete. Manche hatten es als Bandenkrieg bezeichnet, aber es war nichts weiter als ein Griff nach der Macht gewesen. Romero war gescheitert.

Und dass Carreras den Sieg und den Titel des Don davongetragen hatte, musste seinen Hass noch verstärkt haben.

Dann dieses Attentat vor sieben Jahren, bei dem Romero unversehrt geblieben war ...

Der Hass auf ihn, Miguele Carreras, musste teuflisch in ihm brennen.

Ja, er traute Romero zu, sich mit einer Sekte verbündet zu haben. Dieser Mann war zu allem bereit, was seinem Widersacher schaden konnte, wie dürftig seine Vorteile auch immer ausfielen. Weitblick in Fragen der Macht war nicht Romeros Sache, sodass er nicht bemerkt hatte, wie stark die Präsenz des Carlosch Imberlock das Machtgleichgewicht Neapels stören würde.

Aber Carreras ahnte es. Imberlock durfte seine Macht nicht bedrohen. Carreras hatte in Neapel das Sagen, kein anderer.

Er musste Romero aus dem Weg räumen, ein für alle Mal.

Er wählte eine Nummer und sprach nur sieben Worte, ehe er die Verbindung wieder desaktivierte: „Mario, ich habe einen Auftrag für dich."

Don Carreras lachte so durchdringend und laut, dass der Sekretär an seinem Schreibtisch im Vorzimmer ängstlich die Schultern hochzog. Wer den Padrino herausforderte, war so gut wie tot.

Datone war ganz aufgeregt. Schon auf dem Rückflug nach San Marco, in die Geborgenheit seines kleinen Apartments, schmiedete er die ersten Pläne.

Carreras wollte, das er die Neapolitaner mobilisierte, dass er eine Protestbewegung auf die Beine stellte? Kein Problem. Er würde alles daransetzen, seinen Wunsch zu erfüllen. Genug finanzielle Mittel hatte er ja jetzt. Er konnte mit seiner Abfindung in Vorkasse treten und sicher sein, dass Carreras ihm finanziell auch weiterhin unter die Arme griff.

Carreras war der ungekrönte König von Neapel. Er hatte mehr Geld als sonst jemand in dieser Stadt und in ganz Italien. Millionen von Galax flössen ihm jährlich zu.

Mit dieser Person im Hintergrund konnte Datone nicht scheitern.

Zumal er schon einen Plan hatte. Bestimmt hassten viele Neapolitaner diese verfluchte Sekte. Eigentlich gab es in Bezug auf sie nur zwei mögliche Haltungen, dafür oder dagegen. Und Datone wollte nicht sein Leben lang ein guter Menschenkenner gewesen sein, wenn nicht die meisten Bewohner dieser Stadt die Orbhon-Jünger aus tiefstem Herzen verabscheuten.

Er würde über das städtische Datennetz vorgehen. Später konnte er immer noch Live-Veranstaltungen abhalten. Er würde Interessengruppen ausfindig machen, Communities aufsuchen, Newsletter verbreiten und durch bestimmte Auswahlkriterien jeden Netzteilnehmer herausfiltern, der etwas gegen Imberlocks Sekte hatte.

Zweifellos würde Carreras ihm Zugriff auf die Polizeirechner verschaffen, so weit reichte der Einfluss des Padrinos allemal, oder er wollte nicht mehr Barto Datone heißen.

Für Datone zählte nur, dass er auf die Daten aller Neapolitaner zugreifen konnte, ohne dass diese es merkten. Wenn er dann eine entsprechende Liste zusammengestellt hatte, würde Teil zwei seines Plans in Aktion treten.

Die Protestbewegung musste Gestalt annehmen.

In aller Öffentlichkeit musste sich der Anti-Imberlock-Block Geltung verschaffen, und zwar so nachhaltig, dass die Blicke der ganzen Welt sich auf das Unwesen richteten, das er hier in Neapel trieb. Nur dann konnte Imberlocks Sekte gestoppt werden.

Und dazu benötigte er einen Event-Manager: Cory Powers, natürlich!

Der hatte schon viele Veranstaltungen für Carreras organisiert. Am nachhaltigsten war Datone das Magma-Surfen in Erinnerung geblieben. Es war um irgendein Jubiläum gegangen, das die Stadt begehen wollte, und Powers hatte eine geniale Idee vorgebracht.

Nach Einbruch der Dunkelheit sollte der Vesuv ausbrechen, natürlich in einer Simulation, und Dutzende von Surfern würden auf den pyroklastischen Strömen mit achtzig Stundenkilometern die Flanken des Berges hinabgleiten, immer gefolgt von weiteren Surfern, die aus Schwebefeldern über dem Vulkan absprangen, in fluoreszierende Kleidung gehüllt, sodass sich ein atemberaubendes Farbenspiel ergab - gleißende Schlangenlinien auf den in allen Rotschattierungen glühenden Lavaströmen.

Schon die bloße Erinnerung erfüllte Datone wieder mit Ehrfurcht.

Ja, Cory Powers war genau der richtige Mann. Er würde Veranstaltungen organisieren, die in ihrer Imposanz und Urgewalt nichts zu wünschen übrig ließen.

Er würde in seinem Apartment gleich Verbindung zu ihm aufnehmen
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Leise Klänge suchten seinen Traum heim, eine klassische Melodie, die dr nicht genau zuordnen konnte. Anfangs kaum wahrnehmbar, wurde sie allmählich deutlicher, immer wieder von einem Summton unterbrochen. „Ich störe dich nur ungern im Schlaf, aber du bekommst einen Dringlichkeitsanruf."

Datone schlug die Augen auf. Der Servo hatte bereits reagiert und mit den ersten Tönen das Licht hochgefahren, so dass sein Schlafzimmer in einen orange Dämmer gehüllt war. Das Visifon an der Wand gegenüber blinkte mattgelb im Rhythmus des Summens. „Möchtest du den Anruf entgegennehmen?" .Datone blinzelte und stützte sich auf die Ellenbogen. Auf dem Nachttisch links von ihm zeigte ein grünes Neonleuchten die aktuelle Uhrzeit an: 3:12 Uhr.

Es war mitten in der Nacht! Welcher Irre wollte ihn um diese Zeit sprechen?

Datone massierte sich die Nasenwurzel und blickte wieder zum Visifon. Er weitete versuchshalber die Augen, dann sagte er: „Wer ist es denn?"

„Der Anschluss steht in Terrania. Ein gewisser Montgomery Ponteliier."

Datone schüttelte bedächtig den Kopf. Einen Menschen dieses Namens kannte er nicht, aber wenn er aus der Hauptstadt anrief, musste es etwas Wichtiges sein.

Allerdings wusste er beim besten Willen nicht, wer ihn dort kennen sollte.

Mit einer knappen Geste bedeutete er dem Servo, auf Empfang zu gehen. Der Monitor flammte auf, und er wäre fast zusammengezuckt, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Damit hatte er nicht gerechnet. „Was verschafft mir das Vergnügen?", fragte er mit einer Stimme, die kälter klang als beabsichtigt. Sein Herz ging auf doppelte Schlagzahl. „Ich hatte einfach Sehnsucht nach dir."

Datone knirschte mit den Zähnen. Er kannte die Person auf dem Bildschirm sehr gut und wusste, dass er ihr nicht trauen durfte. Wenn sie von Sehnsucht sprach, waren das nicht unbedingt zärtliche Gefühle. Ihr Kalkül war ihm noch deutlich in Erinnerung. „Und deshalb rufst du mich mitten in der Nacht an?"

Sie erschrak. „Entschuldige, wir haben hier schon kurz nach elf. Ich hatte nicht daran gedacht, dass es in Neapel noch nachtschlafende Zeit ist."

„Allerdings", knurrte er. „Sieben Zeitzonen Unterschied." Das sah ihr ähnlich, sie kannte einfach keine Rücksichtnahme. „Ich hatte wirklich Sehnsucht nach dir", sagte sie leise.

Datone wandte den Kopf leicht ab, dann blickte er sie wieder an. „Cara", entgegnete er. „Seit unserem letzten Gespräch sind Jahre vergangen. Und jetzt rufst du mitten in der Nacht an und erwartest, dass ich dir so etwas glaube. Weißt du eigentlich ..."

„Wie ist es dir ergangen?", fragte sie.

Er hob das Kinn, entschlossen, ihr nicht zu zeigen, welche Gefühle ihr Anblick in ihm weckte. Das lange brünette Haar, die grünen Augen, die ihn immer an das sonnenbeschienene Meer erinnert hatten, der Ansatz der kleinen Brüste über dem Bildschirmrand ...

Waren wirklich schon sieben Jahre vergangen? Die Zeit schnurrte auf einen Bruchteil davon zusammen. „Ich kann nicht klagen", sagte er. „Der Padrino ist gut zu mir."

„Bist du mit jemandem zusammen?"

Datone schüttelte den Kopf. „Du aber offenbar", entgegnete er. „Oder ist dieser Pontellier, von dem aus du anrufst, nur einer deiner zahlreichen platonischen Freunde?"

Sie lachte. „Volltreffer", sagte sie. „Wir sind seit drei Jahren ein Paar. Kennst du ihn nicht? Monty Ponteliier, der berühmte Trivid-Star. Zu Syntron-Zeiten jedenfalls. Aber seine Karriere hat nur ein vorübergehendes Tief, genau wie bei Terra selbst wird sein Stern wieder steigen. Und du? Wie geht es dir?"

„Mir geht's besser denn je", sagte er unbeeindruckt. „Den Job, der mir so viel bedeutet hat, musste ich zwar gerade aufgeben, aber ich habe eine großzügige Abfindung bekommen." Diese kleine Spitze konnte er sich nicht verkneifen. Geld war ihr immer wichtig gewesen, ein Überbleibsel ihres reichen Elternhauses.

Sie nickte. „Davon habe ich gehört", sagte sie zu seiner Überraschung.

Er spürte, wie ein harter Glanz in seine Augen trat. „Dummerchen - ich überwache dich doch nicht." Sie lachte, aber er vernahm den gezwungenen Unterton. Sie hatte ihn nicht aus Sehnsucht angerufen. „Es ist sehr spät, aber vielleicht bekomme ich noch etwas Schlaf, wenn wir nicht so lange um den heißen Brei herumreden", sagte er. „Also: Was willst du von mir?"

Auch Caras Blick wurde hart. Er spürte, wie sie sich zurückzog. Das tat sie immer, wenn jemand offen mit ihr sprach. Sie fühlte sich dann abgewiesen, das verletzte sie.

Einer der vielen Gründe, weshalb ihre Ehe manchmal eine Tortur gewesen war. „Hier in Terrania gefällt es mir nicht mehr so gut..."

„Du wolltest doch immer in die große weite Welt hinaus. Was gefällt dir jetzt nicht?"

„Monty ... er hat zu trinken angefangen ..."

Datone schürzte die Lippen. Trinker gab es auch in Neapel, in diesen Tagen mehr als vor drei Jahren, und es tat ihm Leid zu hören, dass Cara so jemanden zum Lebensgefährten hatte.

Aber was ging es ihn an? Wieso erinnerte sie sich ausgerechnet an ihn? „Ich möchte wieder zurück", flüsterte sie.

Er erschrak und sah den Ausdruck in ihren Augen. Er war flehentlich, sie meinte es ernst. „Zu mir?", fragte er. „Oder einfach nur wieder nach Neapel?"

Sie stutzte. „Nach ... Neapel", antwortete sie, „in meine alte Heimat."

„Nichts hindert dich daran."

„Wenn es dir so gut geht... wir könnten doch auch wieder ..."

Eine schroffe Geste von Datone brachte sie zum Schweigen. Er stand auf und näherte sich dem Visifon, sodass sein Gesicht bei ihr in Großaufnahme erschien. „Ich habe lange gebraucht, um über Sarahs Tod hinwegzukommen, auch die Trennung von dir hing mir noch Jahre nach. Vielleicht führe ich jetzt nicht das schönste Leben, das man sich vorstellen kann, aber es hat für mich wieder einen Sinn." Er presste die Lippen zusammen. „Weiß Gott, es hatte noch nie so viel Sinn wie gerade jetzt. Und ich lasse nicht zu, dass du mir das wieder nimmst. Bleib in Terrania und mir vom Leibe, hast du verstanden? Servo, aus!"

Der Monitor erlosch.

Mit geballten Händen kehrte Datone zu seinem Bett zurück. Er griff nach den Folien, die er auf den Nachttisch gelegt hatte. Skizzen für seine Rede am Vormittag.

Datone las konzentriert. Er las Zeile für Zeile, die Anklagen, die Vorwürfe, die Argumente, die Forderungen. Er wusste, dass die Rede gut geworden war. Er spürte es mit jeder Faser seines Seins. Aber er verstand kein einziges Wort mehr.

Der Mann mit den gelben Haaren und den gelben Katzenaugen tauchte irgendwann gegen neun Uhr früh am weltberühmten MANN auf.

Der Platz vor dem Museo Archeologico Nazionale Napoli wimmelte von Passanten, die von Gleitern abgesetzt und abgeholt wurden. Niemand achtete auf ihn, als er mit einem Koffer, der wie ein Geigenkasten aussah, aus einem Schwebetaxi stieg.

Schweigend ließ er sich von einem der offenen Antigravlifte an der Außenseite des Gebäudes die dreißig Etagen bis zum Veranstaltungsort hinauftragen. Dabei betrachtete er gelassen die übereinander gestellten gigantischen Buchstaben. Zusammen bildeten sie in grellen Neonfarben den Namen des archäologischen Nationalmuseums.

Der Mann mit den gelben Haaren lächelte, als er die Höhe der anderen Dächer erreichte. Er drehte sich langsam im Kreis. Auf der einen Seite der mächtige Vesuv, auf der anderen die Phlegräischen Felder und hinter dem Gebäude der Golf von Neapel.

Das MANN war nicht immer dieser lanzettartige Hochbau gewesen, der weit über die anderen Gebäude der Stadt hinausragte. Es hatte im Laufe der Jahrtausende häufig sein Aussehen geändert. Aber eines war immer gleich geblieben.

Das Museum enthielt nach wie vor die bedeutendsten antiken Skulpturen, Mosaiken und berühmtesten Ausgrabungsfunde von Pompeji und Herculaneum.

Lächelnd musterte der Mann seinen Geigenkasten. An diesem Tag stand nicht die Geschichte der Stadt auf dem Plan. Eine Taffball-Arena wurde eingeweiht. Dort sollten künftig Spiele ausgetragen werden, bei denen Kugeln, Vielecke und Zylinder aus Terkonit durch wechselnde Polung entsprechenden Aussparungen zugeführt wurden. Die Spieler standen dabei auf Plattformen und durften sich gegenseitig behindern und hinunterstoßen. Wechselnde Energiepolster und Zugstrahlen fingen die Opfer auf und schleuderten sie an zufällig bestimmte Punkte der Arena.

Der Mann mit den gelben Haaren freute sich auf diesen neuen Sport. Er wusste von einem befreundeten Kurator, der die Trainingsläufe miterlebt hatte, dass sehr brutale Aktionen ausgeführt wurden und nur der Skrupelloseste einen Treffer landen konnte.

Das begeisterte ihn. Es entsprach seinem Selbstverständnis als Attentäter.

Auf der Höhe des JV von Napoli wechselte der Mann mit den gelben Haaren vom Antigravlift auf einen Balkon über und orientierte sich hinter der Nachbildung eines der Wasserspeier, mit denen das Gebäude auf dieser Höhe umkränzt war.

Dreißig Meter entfernt, um die Ecke herum, befand sich der Eingang zur Arena, durch den bereits zahlreiche Gäste strömten. Sie hatten den anderen offenen Lift genommen.

Der Mann mit den gelben Haaren öffnete seinen Geigenkasten und brachte einen winzigen Nadler zum Vorschein, den er im Ärmel verschwinden ließ. Der Rest des Behältnisses enthielt ultraleichte Planen und Stangen, die er mit wenigen Griffen zusammensetzte. Der so entstehende Einhandsegler würde ihn nach dem Attentat lautlos in Sicherheit bringen.

Ein rascher Blick zur Gebäudewand zeigte ihm, dass die im Bauplan des MANN verzeichnete Nische existierte. Er schob den zusammengeklappten Segler hinein und schaltete den Deflektorschirm ein. Niemand würde ihn jetzt noch entdecken.

Dann straffte der Mann mit den gelben Haaren sich und zupfte die Ärmel seines vornehmen schwarzen Anzugs glatt. Der Nadler am rechten Handgelenk hinterließ keine Delle. Aber eine knappe Bewegung genügte, und er würde ihn in der Hand halten.

Der Mann kniff seine Augen zusammen, denen ein gleißendes Licht zu entfahren schien. Niemand hatte es gesehen - diesen Vorgeschmack auf die Absicht, die ihn hierher geführt hatte. Dann begab er sich zum Eingang und zeigte seine Einladung vor.

Als er die Taffball-Arena betrat, waren die meisten Sitzreihen schon voll besetzt. Er blickte auf seine Einladung und ging einige Meter nach unten: in der Kurve, dritte Reihe von unten, gleich am Ende des Blocks. Perfekt für den Schuss. Perfekt für die Flucht.

Der Mann mit den gelben Haaren tastete nach dem Nadler. Dann erklang auch schon die geschmetterte Einzugsmusik. Nur wenige Meter entfernt marschierten die Ehrengäste auf die Tribüne. Darunter Philippe Romero, der die neue Arena einweihen sollte.

Der Mann mit den Katzenaugen lächelte. Er zupfte am rechten Ärmel und richtete den Blick auf sein Opfer.

In Gedanken war Datone noch beim nächtlichen Visifon-Gespräch. Naturlieh hatte er keinen Schlaf mehr bekommen. Cara, ausgerechnet sie. Woher wusste sie eigentlich von seiner Abfindung? Nun, sie hatte schon immer gute Kontakte gehabt, ständig allen hinterhergeschnüffelt.

Er konnte froh sein, dass er nichts mehr mit ihr zu tun hatte.

Wie betäubt schritt er die Rampe hinauf, die ihn zur Rednertribüne bringen würde.

Unter ihm lag der Strand von Ercolano, dem ehemaligen Herculaneum.

Nur einige hundert Orbhon-Gegner waren auf dem schwarzen Sand zu sehen, erheblich weniger als erwartet. Sie strömten jetzt bei seinem Landeanflug auseinander, um ihm Platz zu machen. Die geringe Anzahl der Demonstranten enttäuschte ihn. Eigentlich hatte er mit etlichen tausend gerechnet. Powers hatte es ihm zugesichert. Aber einen Trost gab es: Die Zahl derer, die seinem Aufruf folgten, sollte man wenigstens verhundertfachen.

Powers hatte es ihm genau erklärt. Es hing mit der Struktur des Events zusammen.

Zur gleichen Zeit fanden sich noch an vielen anderen öffentlichen Orten Orbhon-Gegner ein. Überall dort, wohin seine Ansprache übertragen wurde. Außerdem gab es noch eine schweigende Mehrheit, die es nicht wagte oder noch nicht für nötig hielt, öffentlich gegen die Sekte zu Felde zu ziehen, die aber keine Aktion Datones behindern würde.

Aber bei der Netz-Abstimmung, meinte er, würden bestimmt alle Hemmnisse fallen.

Datone fragte sich, ob er nicht einen wichtigen Punkt übersehen hatte. Vielleicht hätte er Carreras auffordern sollen, ihm offiziell Rückendeckung zu geben. Dann wären auch die Zweifler und Angsthasen auf ihrer Seite gewesen.

Er hatte die Tribüne beinahe erreicht, als er hinter sich ein Trampeln hörte. Rasch fuhr er herum - und erkannte die schlaksige Gestalt mit den kurzen Beinen, die auf ihn zurannte. „Bei der muurtblauen Kreatur der Begeisterung", hörte er eine schrille Stimme. Dann packte der Gataser seine Hand und schüttelte sie. „Du bist uns allen ein Vorbild!"

„Ich hätte nicht vermutet, dich hier zu sehen", sagte Datone. „Eigentlich wollte ich auch längst wieder in Terrania sein, bei meinem Arbeitgeber, aber dann hörte ich, dass Imberlock den Berg gepachtet hat. Da müssen wir doch etwas tun!"

Datone nickte. „Das werden wir auch. Nach meiner Ansprache gibt's einen Protestmarsch, damit die Leute vor den Trivids was zu schauen haben. Aber wichtiger ist unsere Netz-Abstimmung. Damit können wir der Stimme des Volkes Gehör verschaffen."

Der Blue nickte so eifrig, dass Datone einen Moment lang befürchtete, der Tellerkopf auf seinem dürren Hals könnte abknicken. ,Ein schmächtiger Terraner mit schwarzem Kinnbart trat zu ihnen. Er blickte Datone ein wenig betrübt an, dann schüttelte er die geballte Rechte. „Wir packen's", sagte er.

Das war Cory Powers, der diese Veranstaltung organisiert hatte. Anscheinend hatte er sich ebenfalls mehr Zulauf versprochen. Aber er wäre nicht Powers gewesen, wenn er nicht sofort die positiven Seiten herausgestrichen hätte. „Die Leute hier sind nur die Spitze des Eisbergs", versicherte er Datone. „Überall sitzen sie an den Trivids und sind ins Netz eingeklinkt. Wenn wir zur Abstimmung schreiten, wird eine Lawine über die Stadt hereinbrechen."

Datone nickte und verabschiedete sich mit einer knappen Geste von dem Blue, bevor er sich von Powers zur Schwebebühne führen ließ. Er achtete nicht weiter auf den anhaltenden Wortschwall des Event-Managers. Erst als Powers kurz ins Akustikfeld pfiff, damit die Leute vor der Bühne ihre Gespräche unterbrachen und zu ihnen hochsahen, erwachte er.

Powers deutete zu ihm. „Ich freue mich, euch mitteilen zu dürfen, dass Barto Datone, der ehemalige Fremdenführer des Vesuv, sein letzter Betreuer und eiserner Beschützer, den Weg zu uns gefunden hat.

Der Eiserne Datone wird jetzt eine kleine Ansprache halten."

Datone war etwas beklommen zumute. Es war das erste Mal, dass er eine Rede in der Öffentlichkeit hielt, und es hing so viel davon ab. Aber er ließ sich nichts anmerken, sondern schaute ruhig in die Runde.

Es waren wenige Demonstranten, sehr wenige.

Er gab sich einen Ruck und deutete schräg hinter sich, zu dem mächtigen Vulkan, auf dem die Baumaschinen ihr schauriges Werk verrichteten. „Dort", rief er, „steht der Vesuv, ein Symbol unserer Kraft, der Urgewalt und des ewigen Aufbegehrens! Die Jahrtausende haben ihn unberührt gelassen, doch jetzt setzt ihm eine Gruppe skrupelloser Sektierer zu. Die Reise durch den Mahlstrom der Sterne konnte ihm so wenig anhaben wie die Dunklen Jahrhunderte der Monos-Herrschaft und Simusense. Aber jetzt wollen die Jünger eines falschen Gottes ihn zerstören. Dürfen wir das zulassen?"

Wieder blickte er in die Runde und sah auf vielen Gesichtern Entschlossenheit, obwohl nur wenige mit einem lauten „Nein!" antworteten. „Wir haben eine Verpflichtung diesem Berg gegenüber", fuhr er fort, „der unser Leben schon immer begleitete und uns auch in schlechten Zeiten Wärme spendete und üppige Ernten gewährte. Er ist schon lange kein drohendes Untier mehr, das uns durch seine Ausbrüche in Angst und Schrecken versetzt. Heute ist er ein Wahrzeichen, das die Touristen des ganzen Universums anzieht, und wir können voller Stolz auf seine Größe blicken. So soll es bleiben!"

„So soll es bleiben!", hörte er vereinzelte Stimmen.

Datone war über sich selbst erstaunt. Er hatte seine Rede zwar vorbereitet, aber die kleine Folie längst beiseite gelegt. Die Worte fielen ihm aus heiterem Himmel zu, und anscheinend erreichte er die Orbhon-Gegner. Er sah es an den glänzenden Augen, dem düsteren Nicken.

Er hätte nie geglaubt, dass er vor so vielen Menschen bestehen konnte.

Eine Viertelstunde sprach er noch darüber, welche Pläne die Sekte mit dem Vesuv hatte, über das riesige Loch, das sie in den Berg fräste, und die weiteren bevorstehenden Zerstörungen. Er sprach darüber, dass sich alle aufrechten Menschen deshalb einig sein mussten in dem Ziel, diesen Verbrechern das Handwerk zu legen, und kündigte die Netz-Abstimmung an.

Wenn sie sich zusammentäten, gemeinsam an einem Strang zögen, beteuerte er, läge es in ihrer Macht, die Sektierer zu vertreiben. Sie müssten nur Schulter an Schulter gegen die Jünger Gon-Orbhons vorgehen, dann würden sie den Sieg davontragen.

Er ließ seinen Blick über die Versammelten schweifen, die eine wilde Mischung darstellten. Es waren nicht nur Terraner; er sah auch Ferronen, Soltener, sogar einen Unither - und der Gataser, der ihn begrüßt hatte, war keineswegs der einzige Tellerkopf im Publikum.

Aber immer wieder kehrte sein Blick zu einer auffallend schönen Frau zurück, die am rechten Rand in fünfter oder sechster Reihe vor der Schwebebühne stand. Er sah lediglich ihren Oberkörper, das dunkelhäutige Gesicht, von noch dunklerem Haar umrahmt, das auf einen beigefarbenen hautengen Pullover hinabwallte.

Sie hat die Ausstrahlung einer Göttin, dachte er.

Am meisten faszinierten ihn die grünen Augen. Auch Cara hatte grüne Augen, aber diese hier waren warm und tief, als wäre diese Frau über die profanen Dinge des Lebens erhaben.

Datone hatte die ganze Zeit weitergesprochen. „Wir werden friedlich, aber energisch vorgehen", beendete er jetzt seine Rede. „Nichts kann uns aufhalten, weil unser Ziel ehrenwert ist, weil wir das Gute anstreben. Wir wollen den Berg retten, seiner Zerstörung Einhalt gebieten, der Natur zu ihrem Recht verhelfen!"

Damit hob er beide Hände und machte einen Schritt zurück. Das Publikum johlte.

Während ein Helfer vor das Akustikfeld trat und alle aufforderte, jetzt in einer langen Plastid-Baracke zur Netz-Abstimmung zu schreiten, bevor sie sich zum Protestmarsch formierten, ging Datone die Energierampe der Bühne hinunter.

Er war erleichtert und guter Dinge. Die Reaktion der Orbhon-Gegner hatte ihm gezeigt, dass sie ihn als Anführer akzeptierten. Er rechnete sich jetzt erstmals echte Chancen aus, die Anhänger dieser Sekte wieder vom Vesuv zu vertreiben. „Das war großartig", empfing ihn Powers, dann machten sie sich auf den Weg zu einem kleinen Steinhaus an der Mauer, die den Strand von der erhöht liegenden, stark befahrenen Uferstraße trennte. „Du hast genau den richtigen Ton getroffen."

Er sah auf sein Armband-Chronometer. „Wenn in zwei Stunden der Protestmarsch beginnt, werden die meisten sich uns anschließen. Die Polizei geht wohl auch davon aus."

Er deutete auf ein gutes Dutzend Polizisten, die auf der Uferstraße in einem Lastengleiter saßen, die Lähmstrahler auf den Knien.

Datone nickte und blickte hinter sich zu der Baracke, vor der sich bereits eine Schlange gebildet hatte. Powers hatte ihm erklärt, dass die TrividÜbertragung andauerte, damit die Zuschauer animiert wurden, ihrerseits eine Stimme einzuloggen.

Als er sich weiter umschaute, fiel sein Blick auf jemanden, der sich ihnen näherte. Es war die Frau, die ihm in der Zuschauermenge aufgefallen war. Und an ihrer Seite befand sich ein merkwürdiges Wesen, wie Datone noch nie eines gesehen hatte.

Verdutzt blieb er stehen, so dass auch Powers innehielt. „Was ist das denn?", verlieh er Datones Gedanken Ausdruck.

Das Wesen war höchstens einen halben Meter groß, grau, mit faltiger Haut, und bewegte sich auf vier Säulenbeinen trippelnd neben der Frau her. Dabei fuchtelte es mit einem schlauchartigen Gebilde, das bei ihm die Stelle der Nase einnahm.

Datone erinnerte sich vage, schon einmal ein solches Tier gesehen zu haben. Das war in einem Zoo gewesen. Aber dort war das Tier mindestens dreimal so groß gewesen und hatte sich viel behäbiger bewegt. „Darf ich dich für einen Moment sprechen, Barto Datone?"

Er blickte die Frau an, die sich mit dem Tier genähert hatte. Unwillkürlich lächelte er, als er in ihre grünen Augen sah. Er war völlig von ihr eingenommen, aber es störte ihn nicht. „Selbstverständlich", sagte er nur. „Ich möchte dich zu deiner Rede beglückwünschen." Sie blieb vor ihm stehen und drückte ihm die Hand. „Die Leute waren beeindruckt. Jeder hat gemerkt, wie ehrlich du es meinst. Hast du schon genauere Pläne, wie du gegen die Sektierer vorgehen willst?"

Schweigend musterte er sie, während seine Gedanken rasten. Sie wollte Informationen von ihm, aber eine Spionin der Kirche schien sie nicht zu sein, sonst wäre ihr Vorgehen allzu plump gewesen. Oder war gerade das der Trick?

Er beschloss, nicht lange Versteck zu spielen, als Powers neben ihm es nicht mehr aushielt. „Was ist das?", wiederholte der Schmächtige seine Frage. Ein Blick zur Seite verriet Datone, dass er auf das graue Tier zeigte. „Eine gen veränderte Spezies", entgegnete die Frau lächelnd. „Sie wurde vor rund hundert Jahren im Kristallimperium eingeführt. Sie ist extrem langlebig, und mein kleiner Freund hier", sie kraulte ihn auf dem Kopf, „ist eigentlich noch ein Baby."

Amüsiert sah Datone, wie das Tier die Schlauchnase reckte und trompetete. Es war ein etwas unglücklicher Versuch, sich zu Wort zu melden, der in einem leisen Krächzen endete, genügte aber, dass Powers neben ihm entsetzt zusammenfuhr.

Datone schürzte die Lippen. „Du könntest eine Spionin der Sektierer sein. Aber welches Geheimnis solltest du lüften? Es gibt keines. Meine Pläne liegen offen auf dem Tisch. Wir - die anderen Orbhon-Gegner und ich - wenden uns gegen Imberlocks Sekte. Mit friedlichen Mitteln, aber doch mit allem, was uns zu Gebote steht."

„Ich kann dich beruhigen." Die Frau schmunzelte. „Ich spioniere nicht für die Sektierer. Sie sind nicht gerade meine Freunde, weißt du? Aus grundsätzlichen Erwägungen und weil sich eine gute Freundin in ihrem Netz aus Lügen und Intrigen verfangen hat. Aber du hast Recht damit, dass ich einen Auftrag erfülle."

„Können wir nicht ...", unterbrach Powers die beiden und blickte nervös in die Runde. „Sollten wir nicht besser ins Haus gehen? Das Thema scheint heikel zu sein."

„Jedenfalls ist es nicht für jedermanns Ohren bestimmt", bestätigte die Frau.

Datone nickte und ging mit Powers und der schönen Unbekannten schweigend zu dem kleinen Steingebäude unterhalb der Uferstraße. Er hielt ihr die Tür auf und sah, wie vor ihr das Tier mit der Schlauchnase hineinschlüpfte. Dann folgten Powers und er.

Es entwickelte sich ein sehr einseitiges Gespräch. Wertvolle Tipps wechselten mit Ermahnungen, nicht die Grenze der Legalität zu überschreiten. Sie verriet ihnen, wie weit man gehen konnte, um die gesetzlichen Möglichkeiten voll auszuschöpfen, und wie man das Ergebnis der Netz-Abstimmung am besten den Medien präsentierte.

Aber sie erwähnte nicht, wer sie war. Und niemand fragte sie danach. Irgendwie erweckte sie den Eindruck, als müssten es eigentlich ohnehin alle wissen.

Datone wusste es nicht, so wenig wie Powers. Und sie ließen sie einfach reden, fasziniert von ihren Kenntnissen. So viel gab es zu lernen. Und so tief und ausdrucksstark waren die grünen Augen in dem braunen Gesicht.

Als der Protestmarsch begann, war sie schon verschwunden.

Der Soltener saß vorgebeugt in einem Sessel. Das Kinn auf die Linke gestützt, deren Ellenbogen auf der Lehne aufruhte, hielt er mit der Rechten eine Folie. Die Falte über der Nasenwurzel vertiefte sich, als er zum Fazit des Berichts kam. „Romero wird sich revanchieren", meinte er nur.

Carreras blickte weiter aus dem Fenster und sog genüsslich an seiner Zigarre. „Glaubst du, das weiß ich nicht, Severin? Ich gehe nur noch mit Leibwächtern aus dem Haus. Hätte Mario es nicht verpatzt, könnte ich mir den Aufwand sparen."

Der Padrino war gereizter Stimmung, was selten vorkam, wie Severin wusste. Er kannte den Terraner als äußerst besonnenen Menschen, den nichts so leicht aus der Ruhe brachte. Sonst hätten die Guardians ihm auch nicht zu dieser Stellung verholfen. „Dafür konnte er nichts", sagte der Soltener. „Ich weiß, jemand hat Mario angerempelt. Aber dieser Mistkerl scheint zig lieben zu haben." Carreras unterdrückte einen Fluch. „Ich muss ihn unbedingt außer Gefecht setzen."

„Das Gleiche wird er jetzt mit dir vorhaben."

Carreras nickte. „Und vielleicht unterstützt ihn Imberlock sogar dabei."

„Das glaube ich nicht." Severin starrte auf den Rücken seiner Marionette. „Er geht davon aus, dass die Camorra hier die stärkste Kraft ist. Also muss er sich mit ihr verbünden. Nun gibt es hier aber zwei rivalisierende Clans. Romero, der den kleineren führt, ist vielleicht sein Freund, aber Imberlock denkt strategisch. Solange er nicht überzeugt ist, dass Romero dich wegputzt, wird er sich nicht offen hinter ihn stellen."

„Hmm." Carreras stieß wieder Rauch aus, der als wabernder Kreis aufstieg. „Ich hatte daran gedacht, mit Imberlock Verbindung aufzunehmen."

„Warum nicht?", sagte Severin. „Er würde sich dann in der besten Position wähnen.

Egal, ob Romero oder du den Krieg gewinnt, er stünde auf der Seite des Siegers."

„Außerdem kontrolliere ich immer noch vier Fünftel der Camorra, während Romero mit seinen paar Vororten ... Da dürfte er auch erst einmal vorsichtig sein."

„Vermutlich hast du Recht. Er wird abwarten, wie sich die Dinge entwickeln."

Carreras drehte sich um. „Ich könnte Imberlock heimlich das Leben schwer machen.

Einen Anfang habe ich ja schon gemacht: die Protestbewegung. Datone scheint gute Arbeit geleistet zu haben. Im Netz wenden sich immer mehr Menschen gegen die Sekte."

Severin schnaubte verächtlich. „Die Proteste kratzen Imberlock doch nicht. Sie bringen ihn nicht in Bedrängnis. Schon gar nicht, wenn dieser Trottel Datone sie leitet."

Der Padrino lächelte bei dem Gedanken an seinen Handlanger. Er kannte den Grund nicht, aber es war so: Irgendwie hatte er eine Schwäche für diesen Versager.

Er musterte den Aschekegel seiner Zigarre. „Je mehr Druck ich auf Imberlock ausübe, desto größer wird sein Interesse sein, sich mit mir zu verbünden." Dann blickte er den Soltener an. „Er weiß nicht, dass ich hinter der Protestbewegung stecke. Aber er weiß um meinen Einfluss. Durch mich könnte er hier alles ganz mühelos durchsetzen."

Der Soltener strich sich über das speckige schwarze Haar. „Imberlock muss sich mit dir verbünden. Das ist das Einzige, was zählt.

 

6.

 

Zwei Tage lang hatte er die Hoffnung genährt, dass sie etwas gegen die Sektierer unternehmen könnten, dass es ihnen gelänge, den Berg zu retten. Zwei Tage lang hatte der Glaube der Orbhon-Gegner an ihn eine wilde Entschlossenheit in ihm bewahrt.

An diesem Morgen, am dritten Tag nach Baubeginn, war die Netz-Abstimmung zu einem Ende gekommen, und das Ergebnis war verheerend. Von allen Zugeschalteten hatte sich nur ein Drittel überhaupt geäußert, und es regierten Hilflosigkeit und Ohnmacht.

All ihre Trivid-Auftritte und Protestmärsche waren vergebens gewesen.

Jetzt stand Datone am Fuße des Vesuv, vor einem neu errichteten Prallfeldzaun, im Kreis einiger weniger Dutzend Mitstreiter, und starrte auf die Baumaschinen, die gewaltigen Fräsen und Lastengleiter, die dem Berg langsam, aber sicher ein neues Aussehen verliehen.

Imberlock hatte freie Bahn. Niemand wagte es mehr, sich gegen ihn zu erheben. Und wie zum Hohn - oder aus Berechnung - hatte die Bautätigkeit am Berg noch zugenommen.

Datone blickte zur Seite, auf Powers und den Gataser, die zornig auf das „Schandmal" starrten, wie sie es nannten, jene schwere Wunde, die ein weithin sichtbares Zeichen für die Gewalt der Sektierer war und den Vesuv für immer entstellte.

Ein zweihundert Meter durchmessendes Loch, von Desintegratoren in den Berg gefräst.

Verschwommen sah Datone hinter dem Prallfeldschirm die Arbeiter, wie sie Sie parkten ihren Gleiter, einen verbeulten Festavi, in einer verlassenen Seitenstraße von San Anastasia, einem kleinen Ort nordöstlich des Vesuv, auf halber Höhe zwischen dem Berg und der Innenstadt von Neapel.

Schweigend stieg Cory Powers aus, der als Pilot fungiert hatte, und sah sich, die Arme in die Hüften gestemmt, um. Datone folgte ihm und überprüfte seine Mikrogeräte. So viele wie möglich hatte er in seinem braunen Overall verstaut, zusammen mit kleinen Desintegratoren, die er sich durch seine alten Kontakte verschafft hatte. „Bei der braunen Kreatur der Qual, das wird ein mühsamer Aufstieg", sagte der Blue, als er seinerseits den Gleiter verließ und den Blick zum Monte Somma richtete, dessen mächtiger Umriss dicht über den Baumwipfeln zu erkennen war.

Unter anderen Umständen hätte Datone gelächelt. Er erinnerte sich noch gut daran, wie schwer es dem Gataser gefallen war, mit den anderen Touristen zur Aussichtsplattform zu steigen, aber dort angekommen, hatte er sich mit keinem Wort mehr beklagt.

Wie lange war das jetzt her? Nicht einmal eine Woche. Er hätte nie geglaubt, was innerhalb einer so kurzen Zeitspanne alles geschehen konnte. „Wie wär's, wenn du uns jetzt in die Details einweihst?", sagte Powers.

Datone blickte ihn kurz an, mit den Gedanken woanders. Dann lächelte er. „Begnüg dich vorerst damit, dass wir den Berg hinaufmüssen."

„Barto hat Recht." Der Gataser zwinkerte. „Wer nichts weiß, kann auch nichts verraten. Sollte einer von uns geschnappt werden, können die beiden anderen die Mission immer noch ausführen. Sofern sie nicht Barto erwischen."

„Danke für dein Vertrauen, T'ai-Ghün", sagte Datone ätzend.

Powers grunzte etwas Unverständliches, verzichtete aber auf eine Antwort. Er war es gewohnt, im Vordergrund zu stehen und den Ton anzugeben. Bei der Organisation der Protestbewegung war er geradezu aufgeblüht.

Leider hatte sein Ruf die in ihn gesetzten Erwartungen nicht erfüllt. Er war der Herausforderung einfach nicht gewachsen gewesen. Datone vermutete, dass seine Nerven nicht mitgemacht hatten und er sich selbst im Weg gestanden hatte.

Auf das Ergebnis mochte niemand mehr blicken. Es war ein Desaster.

Und vielleicht war genau das der Grund, weshalb er sich Datone angeschlossen hatte, als er den Vorschlag machte, auf eigene Faust zu handeln. Als Wiedergutmachung.

Powers erweckte nicht den Eindruck, als dächte er über seine Niederlage noch nach.

Aber er war wie verwandelt, seit seine Event-Kampagne geplatzt war, still und frustriert.

Als er einen schmalen Pfad betrat, den Wildtiere durch das Unterholz gebrochen hatten, übernahm schon nach wenigen Dutzend Metern Datone die Führung. Der ehemalige Fremdenführer kannte als Einziger den genauen Weg.

Bald weitete sich der Pfad überraschend aus, und als sie um den mächtigen Stamm einer Klonesche bogen, hatten sie ihr erstes Etappenziel erreicht. Vor ihnen breitete sich die Klamm aus, die den Wald von der Bergflanke trennte.

Dort mussten sie hinüber. Und zwar unauffällig. Keine leichte Aufgabe, denn auf Flugtornister und Deflektoren hatte Datone wegen der Ortungsgefahr verzichtet. Er war auf eine andere Lösung gekommen, um die Schlucht zu überqueren, die allerdings die Gefahr barg, gesehen zu werden. Sie mussten schnell vorgehen.

Datone winkte den Gataser herbei. Er deutete auf die Klamm. „Du gehst als Erster."

Dann band er ihm eine Schnur um die Hüften und zog eine Schusswaffe. „Was ist das?", zirpte der Tellerkopf.

Datone hob die Waffe und zeigte auf einen aus dem Lauf ragenden Haken. „Den hier schieße ich auf die andere Seite der Schlucht. Er zieht ein ultradünnes Seil hinter sich her, an das ein dickeres gebunden ist. Sobald er sich drüben verankert hat, sorge ich mit diesem Mikrosender hier", er klopfte auf einen Kasten an seinem Gürtel, „dafür, dass das Seil eingezogen wird. An dem dickeren Seil können wir uns dann nach drüben hangeln."

„Auf keinen Fall!" Der blaue Flaum am Hals des Blues färbte sich hell. „Über den Abgrund? Wenn mich die Kraft verlässt..."

„Dir kann nichts passieren", beruhigte er T'ai-Ghün. „Diese Schnur hier", er zerrte an der Hüfte des Blues, „wird zur Sicherung mit dem Führungsseil verbunden."

Der Blue starrte ihn nur fassungslos an.

Powers fragte: „Wo hast du diese Ausrüstung her?"

„Ich habe meine Beziehungen." Datone ging zum Abgrund, kniete auf einem Bein nieder und visierte über die Kimme der Projektilwaffe einen Felsen an. Elektronisch wurde der benötigte Vorhaltewinkel angezeigt, Datone korrigierte nach oben und schoss.

Mit einem leisen Sirren rauschte das hauchdünne Seil in einem hohen Bogen über den Abgrund und verankerte sich an der gewünschten Stelle.

Datone drückte auf einen Knopf, und die Unterseite des Hakens holte das Seil ein wie ein Angler seinen Fang. Als das dickere Seil sich mehrmals aufgespult hatte, erhob Datone sich und ging zu dem Gataser. Er führte ihn zur Schnur, klinkte das Halteseil ein und bedeutete ihm, sich nach drüben zu begeben. „Wir müssen alle hinüber. Du zuerst."

Datone glaubte deutlich zu sehen, wie die schmalen Beine des Blues zitterten, und er glaubte zu hören, wie er „eiskalte Kreatur des Grauens" flüsterte. Aber der Gataser stieg widerstandslos in den Abgrund und begann sich hinüberzuhangeln. „Höchstens fünfzig Meter", murmelte Powers. „Das dauert nicht lange."

Datone blickte nervös nach rechts und links und auch die Bergflanke hinauf. Dies waren die kritischen Minuten. Er betete, dass weder Robotsonden noch Überwachungssatelliten aktiviert waren und auch nicht zufällig eine Patrouille vorbeiflog.

Als T'ai-Ghün drüben angekommen war, schwenkte er erleichtert die dürren langen Arme, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung war. Powers seufzte und folgte dem Gataser. Bei dessen Ankunft überprüfte Datone, ob seine Mikrogeräte alle noch sicher verstaut waren, dann biss er die Zähne zusammen und hangelte ebenfalls hinüber.

Einen Moment lang glaubte er ein Aufblitzen am Gipfel des Vesuv zu sehen, aber es wiederholte sich nicht. Sicher hatte es sich um eine Täuschung gehandelt.

Severin reichte Carreras den Holo-Würfel mit der Schlagzeile des Tages: Arbeiten am Vesuv werden verstärkt. Protestbewegung auf verlorenem Posten. „So viel zu den großen Erfolgen, die dieser Datone für dich herausholt", sagte der Soltener und lehnte sich wieder zurück. „Imberlock schert sich keinen Deut um diese Organisation. Beweise ihm, wie du mit Störenfrieden umgehst. Erledige Datone."

Der Padrino hob die Braue. „Warum sollte ich einen loyalen Verbündeten auslöschen? Datone hat den Tod seiner Tochter nie mir angelastet, sondern einzig und allein Romero, obwohl er genau weiß, dass ich ihn in die Höhle des Löwen schickte."

Severin grinste breit. „Weil er die Hintergründe des Anschlags auf Romero in einem Schriftstück zusammengefasst hat, das jetzt irgendwo bei einem Anwalt liegt."

„Wer hat dir das gesagt?" Carreras blitzte ihn aus schmalen Augen an. „Dein Fehler ist es, Leute zu unterschätzen", zischte der Guardian und brachte sein Gesicht ganz nahe an das von Carreras.

Carreras schaute in den Trivid-Würfel vor ihm auf dem Schreibtisch. Dort scrollte gerade ein Kommentar zu der Demonstration ab, die am Tag zuvor stattgefunden hatte. Einige Dutzend Personen waren gekommen und hatten verlangt, dass Imberlock Rede und Antwort stand. Der Sektenführer war längst in Neapel, aber er hatte sich nicht gerührt.

Der Padrino strich sich über die braunen Schläfen. „Datone hat dieses Schriftstück nie weiter erwähnt. Er betrachtet es offenbar lediglich als Sicherheit, damit ich ihn nicht abserviere. Verstehst du, er übt keinen Druck damit aus."

„Aber woher weißt du dann davon?" Severins Stimme klirrte vor Kälte. „Von seiner Frau. Sie kam nach dem Tod ihrer Tochter zu mir und brachte mir diese Information ... dass er die wahren Hintergründe hinterlegt habe und all das. Sie wollten sich trennen, sagte sie, hätten aber beide nicht genug Geld für einen Neuanfang."

„Und da hast du ihr welches gegeben?"

„Für ihren Mann hier in Neapel und für sie als Startkapitel in Terrania. Aber seitdem ist Datone nie mehr darauf zurückgekommen. Mit keinem Wort. Er war so loyal wie immer. Also machte ich ihn zum Fremdenführer und zahlte die Abfindung. Severin, wir verdienen mit unseren Geschäften täglich Millionen. Was schert mich da dieses Geld?"

Der Soltener winkte ab. „Es interessiert mich nicht, ob du eine Schwäche für Datone hast. Ich bin nur entsetzt über deine Blindheit. Du glaubst allen Ernstes, dass Datone Bescheid wusste und dann auch noch seine Frau zu dir schickte, die, von der er sich trennte?" Er blickte den Anführer der Camorra abfällig an. „Lass mich raten: Sie hat sich später wieder gemeldet und Geld verlangt, nicht wahr?"

„Nun ja, erst vor drei Tagen. Natürlich habe ich ihr keines gegeben, aber das Schriftstück ist noch hinterlegt, deshalb wollte ich sie nicht ganz vor den Kopf stoßen.

Ich habe ihr geraten, sich an ihren Exmann zu wenden. Der hat schließlich eine Million Galax bekommen, das reiche doch wohl für zwei, meinte ich. Dann legte ich auf."

Severin seufzte. „Sie hat immer versucht, sich an reiche Männer zu hängen. Dafür wollte sie wieder frei sein. Jede Wette, dass Datone nichts von ihrer Erpressung vor sieben Jahren weiß - und auch nichts von ihrem letzten Anruf bei dir."

Der Padrino stützte seine Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab und klopfte mit den Fingerspitzen aneinander. „Aber sie wird sich doch an ihn gewendet haben?"

„Unter Garantie. Aber bestimmt hat er sie abblitzen lassen." Severin hob die Hände. „Du meine Güte, er ist wahrlich nicht der Klügste, aber so dumm nun auch wieder nicht."

Carreras nickte. „Diese Protestbewegung ... Ich glaube, wir sollten deinen Plan umsetzen, Severin. Ich sorge dafür, dass sie den Druck auf die Sekte erhöht, und dann schütze ich Imberlock vor ihren Angriffen. Das wird ihm imponieren."

Der Soltener verengte die Augen. „Denk daran, dass Romero dich erledigen will."

„So leicht kommt er nicht an mich heran. Ich bin gut abgeschirmt. Außerdem habe ich Mario schon gesagt, dass er einen neuen Plan ausarbeiten soll, um Romero zu erledigen ... endgültig. Dann ist der Weg zu Imberlock für mich frei."

Seine Augen funkelten, als er den Soltener ansah. Wie sehr er es liebte, mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen! Es zeigte ihm, warum er es bis an die Spitze geschafft hatte. „Wohin jetzt?", empfing Datone ein banges Zirpen. Der Gataser streckte ihm die Arme entgegen und half ihm hoch, während Powers sich skeptisch umsah.

Datone deutete zu einem Spalt oberhalb der Baumgrenze. „Dort gibt es eine Höhle, die einige Dutzend Meter quer durch den Berg verläuft. Gleich neben dem Ausgang befindet sich die Schaltzentrale für die Bauarbeiten. Wenn mein Informant Recht hat, wird von dort aus die Arbeit aller Maschinen koordiniert."

„Du willst in die Schaltzentrale vordringen?", fragte Powers. „Sollten wir nicht lieber ..."

Datone blickte ihn ernst an. „Ich wäre auch allein gegangen. Aber du wolltest unbedingt mit. Jetzt machen wir's auch auf meine Art, verstanden?"

Er kannte Powers erst wenige Tage, seit er auf seinen Trivid-Aufruf geantwortet hatte, aber allmählich begriff er, dass der andere nicht bereit war, sich unterzuordnen.

Datone führte ihn in die Deckung der Felsen, hinter denen wildes Dickicht wucherte.

Zusammen mit T'ai-Ghün löste er von dort aus das gespannte Seil und holte es ein, verstaute die Einzelteile wieder, dann wandte er sich zum Berg um. „Da hinauf?", fragte der Gataser und deutete zu einer Spalte ziemlich weit oben.

Er nickte, zeigte auf einen steilen Pfad zwischen den knorrigen Bäumen und ging voran. Powers und der Gataser folgten ihm schweigend den Hang hinauf.

Es war ein beschwerlicher Weg über Felsen und hartes Wurzelwerk, aber Datone hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern, ob seine Begleiter problemlos mitkamen.

Von dem Gataser wusste er inzwischen, dass er trotz seiner Vorliebe für anhaltendes Klagen sehr ausdauernd war, und auch Powers wirkte einigermaßen durchtrainiert.

Sie würden es schon scharfen - nicht zuletzt deshalb hatte er sie ausgewählt.

Während er ständig nach allen Seiten sicherte, überlegte Datone, wann er ihnen die Waffen übergeben sollte. Von Anfang an hatte er vorgehabt, sich von ihnen Rückendeckung geben zu lassen, wenn er in die Schaltzentrale eindrang.

Er war nicht so naiv zu glauben, dass es dort nicht einen oder mehrere Wächter gab.

Aber im Augenblick war es am wichtigsten, dass sie nicht vorzeitig entdeckt wurden.

Das hätte seinen ganzen schönen Plan zunichte gemacht. Über ihm richtete sich der Gataser an einem besonders steilen Stück auf. Er deutete wieder nach oben zu der Spalte im Fels. „Es ist nicht mehr weit!"

„Geht es auch etwas leiser?", zischte Datone. „Hier an der Flanke trägt der Schall weit."

Der Tellerkopf setzte sich wieder in Bewegung, dicht gefolgt von Powers, der sich immer unbehaglicher zu fühlen schien. Ständig blickte er sichernd nach allen Seiten.

Gleich darauf passierten sie die letzten Bäumen, bevor kahler Fels einsetzte. Sie verharrten vor einer Wand, die voller Verwerfungen und kleiner Risse war. Der große Spalt, auf den sie zustrebten, befand sich einige Meter über ihnen. Er war so hoch und breit, dass ein durchschnittlicher Humanoider sich mühelos hineinquetschen konnte.

Hätte Datone es nicht besser gewusst, nie hätte er geglaubt, dass dahinter ein ausgedehntes Höhlenlabyrinth lag, das noch die Spuren früherer Magmaströme zeigte. „Hört mal her!", sagte er. „Wir werden jetzt in diesen Spalt eindringen und ..."

„Aber wie kommen wir denn da hoch?", zirpte T'ai-Gühn.

Datone seufzte und deutete auf seinen Gürtel. „Hier habe ich ein Seil mit einem Haken am Ende. Wir hangeln uns einfach hinauf. Jetzt ist etwas anderes wichtiger als ..."

Powers sah ihn mit seltsamem Ausdruck an. Drückte er Argwohn aus? Skepsis?

Datone wusste es nicht zu sagen. Auf dem Marsch hierher musste der Schmächtige sich Gedanken gemacht haben, ob er bei Datone gut aufgehoben war.

Nicht gerade der richtige Augenblick, fand Datone, aber er kannte Powers mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er die Sache nicht mittendrin hinschmeißen würde.

Datone holte zwei Mikrodesintegratoren aus der Innentasche seines braunen Overalls und drückte sie den beiden in die Hand. „Hier - und hier. Es könnte ja sein, dass uns jemand an unserem Plan hindern will. Damit können wir jeden Widerstand brechen."

Er sagte nicht, wie er das meinte, ob er wirklich den Tod von Menschen in Kauf nehmen würde oder nur damit drohen wollte. Er sagte auch nicht, was ihm noch viel wichtiger war: dass er darauf setzte, die beiden würden ihm Rückendeckung geben, wenn er in die Schaltzentrale eindrang und es zum Kampf kommen sollte.

Powers wog den kleinen Desintegrator in der Hand, dann blickte er zu ihm hoch. „Glaubst du wirklich, es könnte so weit kommen?"

Datone schwieg und drehte sich zu der Felswand um, holte wieder seine Projektilwaffe heraus und schoss den Haken ab. Er verkeilte sich im Innern des Spalts. Ein Seil zog das andere nach sich, dann prüfte Datone die Belastbarkeit. „Du zuerst", wies er wieder den Gataser an, der sich auch diesmal nicht sträubte.

Schneller als erwartet verschwand T'ai-Ghün in dem Spalt, sodass Powers folgen konnte. Kaum war das Seil frei, hangelte sich auch Datone hinauf und wurde von vier kräftigen Händen in den Eingang der Höhle gezogen. „Ich kenne das Labyrinth einigermaßen", sagte Datone schnaufend. „Es sollte für Touristen erschlossen werden, deshalb habe ich mich damit vertraut gemacht. Pech für die Sektierer. Man sollte sich eben nie mit dem letzten Fremdenführer anlegen."

Er spürte, dass Powers und der Gataser ihm verdutzt nachblickten, als er zwischen ihnen hindurch die Höhle betrat. „Mir nach!"

Die Desintegratoren in der Hand, folgten sie Datone durch die Gänge zu mittelgroßen und kleineren Hallen, in denen ihr Schritt Furcht einflößend widerhallte. „Wie weit ist es noch?", erkundigte sich Powers. „Nicht mehr weit", antwortete Datone. „Aber vielleicht sollte ich erwähnen ... Euch ist doch klar, dass jetzt erst der richtig gefährliche Teil unserer Aktion beginnt?"

„Sprich dich nur aus", sagte Powers mürrisch. „Wir haben kurz nach neunzehn Uhr. Wenn wir das Labyrinth verlassen, wird es dunkel sein. Das ist unsere Chance. Ich setze voraus, dass die Sektierer die Höhlen nicht kennen. Niemand wird also wissen, woher wir eigentlich gekommen sind, wenn wir plötzlich vor der Schaltzentrale stehen. Und wenn man uns sieht, wird es zu spät sein."

„Du rechnest mit Wächtern?", zirpte der Gataser. „Es wird auf jeden Fall Personal anwesend sein. Die Nachtschicht", sagte er. „Die müssen wir überrumpeln. Ob mit oder ohne Blutvergießen, ist mir ziemlich egal."

„Und wenn wir drin sind?", fragte T'ai-Ghün beklommen. „Ich weiß, welche Schaltungen man vornehmen muss, damit keine Maschine und keine technische Anlage auf dem Vesuv, keine Fräse und kein Prallfeld heil bleibt.

Ein besseres Druckmittel gibt es nicht, um diesen Verbrecherverein zum Abzug zu bewegen. Ihr müsst mir jetzt nur den Rücken freihalten, wenn unser Plan Erfolg haben soll. Verstanden?"

„Unser Plan ...", murmelte Powers. „Verstanden", zirpte T'ai-Ghün sichtlich bedrückt. Anscheinend hatte er nicht geahnt, dass die Aktion solche Ausmaße annehmen würde, und jetzt wurde ihm angst und bange.

Aber das spielte im Moment keine Rolle. Hier stand Höheres auf dem Spiel!

Datone zog einen Strahler aus seinem Overall, den er dort verborgen gehalten hatte.

Dann schlich er die letzten fünfzig Meter bis zum Ausgang an der Höhlenwand entlang, stets auf der Hut vor Wächtern. Auch wenn die Sektierer den Verlauf der Gänge nicht kannten, hatten sie vielleicht den Eingang entdeckt und hier Posten bezogen.

Das hellere Licht des Abends fiel zu ihnen herein.

Vorsichtig näherten sie sich der Öffnung, die bereits die ersten funkelnden Sterne zeigte. Sie duckten sich hinter jede Felssäule, schlichen fast lautlos weiter ...

Datone, der vorausging, hob die Hand. Er streckte den Kopf hinaus, blickte nach links, nach rechts. Fünfzig Meter weiter, neben einem Felsüberhang, befand sich die Kuppel, die Imberlocks Leute am ersten Tag hier errichtet hatten. Sie war nicht groß, vielleicht fünfzehn Meter hoch und zwanzig breit. Aber sie war die Schaltstelle für alle Machenschaften am Berg.

Behutsam schob sich Datone nach draußen, sah sich noch einmal um. Nichts. Dann winkte er seinen Begleitern, es ihm nachzutun.

Auch Powers und T'ai-Ghün verließen die Höhle, die Desintegratoren entsichert.

Zu dritt eilten sie geduckt auf den Kuppelbau zu, als eine Stimme erklang: „Keine Bewegung! Wir haben euch erwartet. Lasst die Waffen sinken, dann passiert keinem was."

Datone schnellte in die Richtung, in der er den Sprecher vermutete, und schoss. Der Thermostrahl bohrte sich glutrot in den Fels eines leeren Simses hinein.

Im nächsten Augenblick wurde die Nacht von Zischen und Fauchen erhellt. Er hörte, wie Powers und T'ai-Ghün aufschrien und die Desintegratoren fallen ließen.

Anscheinend waren sie glühend heiß geworden, man hatte sie ihnen einfach aus der Hand geschossen.

Verdutzt und wie erstarrt standen der Schmächtige und der Gataser am Hang und blickten suchend die Felsen neben ihnen hinauf. Sie hielten sich die schmerzende Rechte.

Von Rückendeckung konnte keine Rede mehr sein.

Datone fluchte laut. Er drehte sich im Kreis, den Strahler im Anschlag. Als er eine Bewegung sah, schoss er, traf aber wieder nur nackten Fels. „Ergib dich, Datone, wir beobachten euch schon seit der Schlucht."

Aber davon wollte er nichts wissen. „Ihr Mistkerle! Ich überlasse euch den Vesuv nicht! Erst mir den Job wegnehmen und jetzt auch noch meinen Stolz!"

Sein Blick irrlichterte zu seinen Begleitern, die unter einem mächtigen Druck zu Boden gingen und sich nicht mehr erheben konnten, sosehr sie es auch versuchten.

Er hatte den Eindruck, als verlören sie unter einer gewaltigen Last das Bewusstsein.

Gleich darauf erreichte die unsichtbare Walze auch ihn, und er spürte, wie er davon eingeschlossen und auf die Knie gezwungen wurde.

Eine Prallfeldfalle!, schoss es ihm durch den Sinn. Dann umfing ihn gnädige Finsternis.
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„Das Ganze war eine Schnapsidee. Wir hätten nie mitmachen dürfen. Wie konnte ich nur so hirnrissig sein und mich auf so etwas einlassen. Das habe ich jetzt davon!"

Powers raufte sich die Haare und ging mit großen Schritten auf und ab. Zehn Schritte in die eine Richtung, dann wieder zehn zurück. Größer war die Zelle nicht.

Datone lag seitlich auf einer Pritsche, die den Eindruck einer Felsplatte erweckte, den Kopf auf den Arm gestützt. „Reg dich endlich ab. Es ist schief gegangen, na und? Wir können doch wirklich froh sein, dass wir mit heiler Haut davongekommen sind."

Powers hob die rechte Hand in seine Richtung und schüttelte sie. Im Licht einer künstlichen Sonne blitzte sie verräterisch auf. „Mit heiler Haut? Und was ist das hier?

Verbrennungen dritten Grades! Der Gewebeverband muss erst anwachsen!"

Datone zuckte die Achseln und rollte sich auf den Rücken, wo er genüsslich die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Er merkte, dass Powers außer sich war. Sicher hätte er am liebsten auf ihn eingeschlagen. „Barto hat Recht", murmelte leise, aber deutlich hörbar der Gataser. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden. „Es hätte schlimmer kommen können. Wir sind noch am Leben, das allein zählt."

„Und mein Ruf? Der ist für immer hin!"

„Nicht, wenn du zu deiner Tat stehst", entgegnete der Blue. „Aber vielleicht waren deine großen Worte in der Öffentlichkeit ja alle nur Show?"

Powers verstummte. Er musterte T'ai-Ghün mit einem schrägen Blick, wagte aber nichts zu entgegnen. Stattdessen strich er mit der gesunden Hand über die Innenfläche seiner Rechten bis zu den Fingerspitzen. „Fühlt sich nicht echt an", murrte er.

Datone lächelte. Sie hatten ihn nicht besiegt. Schön und gut, sie waren ihnen in die Falle gegangen. Aber wer hatte diese Falle gestellt? Er hatte einige der Schützen gesehen, und ihre Reaktionen, ihr ganzes Verhalten hatten ihn auf eine unglaubliche Vermutung gebracht. „Schluss mit dem Geschwafel", erklang eine tiefe Stimme.

Datone hob den Kopf und sah, dass sich eine rechteckige Aussparung in der Wand gebildet hatte, durch die jemand lugte. Dreieckiges Gesicht, Kurzhaarschnitt, Tränensäcke unter den Augen. Taran Sawolt, ihr Wärter. „Halt die Klappe, Taran", sagte Datone.

Der Wärter verzog das Gesicht zu einem fiesen Lächeln. „Du bist aber nicht sehr nett, Datone. Dann verzichtest du wohl lieber auf deinen hinreißenden Besuch."

Als der Wärter den Kopf zurückzog, rief Powers: „Halt, nein! Hör nicht auf diesen Volltrottel! Er hat uns das Ganze überhaupt erst eingebrockt. Her mit dem Besuch! Er kann uns doch helfen, nicht wahr?"

Sawolt blickte den Mann mit dem Kinnbart verächtlich an, sagte aber kein Wort. Auch Powers schwieg, als der Kopf des Wärters nun doch verschwand. Das Rechteck flirrte und zeigte wieder nur graues Gestein.

Aber nur einen Augenblick lang. Dann flirrte eine türförmige Aussparung, und eine Gestalt betrat die Zelle. Eine auffallend schöne Frau, dunkle Haut, dunkles Haar, das auf einen olivefarbenen hautengen Pullover herabwallte.

Und sie kam nicht allein. Ein kleines, halbmeterhohes Schoßtier trippelte auf vier Säulenbeinen hinterdrein, mit rissiger grauer Lederhaut und einem dürren Schwanz, der in einer Quaste endete. Die schlauchartige Nase hielt es hoch erhoben.

Das Schoßtier kniff die Augen zusammen, während ein leises Trompeten seiner Nase entfuhr. Das Geräusch endete abrupt, als das Tier die Waden der Frau rammte.

Datone war beim Eintritt der vertrauten Person aufgesprungen. Powers' Augen leuchteten bei ihrem Anblick auf, während der Blue sie fassungslos anstarrte. „Barto, Cory." Sie schien zu schmunzeln, aber Datone war sich nicht sicher. Sie strahlte eine Selbstsicherheit aus, die ihn verwirrte. Nach einem raschen Blick über die Schulter zog sie ein handtellergroßes Gerät aus der Gürteltasche. „Ihr entschuldigt uns doch?", sagte die Frau in Richtung von Powers und des Gatasers. Dann berührte sie einen Sensor am unteren Rand des Geräts.

Im nächsten Augenblick war es so still, dass Datone seinen Herzschlag hören konnte. Das Gerät war ein Dämmschirm, der sie von der Außenwelt abkoppelte. Sie befanden sich jetzt in einem energetischen Schutzfeld, das keines, ihrer Worte nach draußen ließ. „Warum dieser Vorstoß auf dem Vesuv? Ich hatte dich doch gewarnt, nur ja das Gesetz nicht zu brechen. Wie sollen die Anhänger der Protestbewegung dir jetzt noch vertrauen?"

Datone schluckte. Er wusste einen Moment lang nicht, wie er reagieren sollte. Was wollte sie hören? Einen wahrheitsgemäßen Bericht? Eine Beschönigung aus seiner Perspektive? Welchen Vorteil bezog sie aus dem, was er sagte?

Er erkannte sich selbst nicht wieder, entschloss sich aber zur simplen Wahrheit. „Unser Ziel war, die Schaltzentrale zu erobern und Imberlock mit der Zerstörung all seiner Anlagen auf dem Vesuv zu drohen, sollte er dort weiter sein Unwesen treiben."

Die Frau blickte ihn an. Er sah keinen Spott in ihren Augen, nur unterdrückten Zorn. „Wir haben hoch gespielt - und verloren", gab er zu. „Ihr seid von falschen Voraussetzungen ausgegangen", meinte die Frau. „Ihr hättet wissen müssen, dass Imberlock dort Sicherheitskräfte postiert hat."

Datone lachte auf. „Die Leute, denen wir in die Falle gingen, waren keine normalen Jünger. Ich habe gesehen, wie sie sich während des Schusswechsels verhielten. Sie waren so treffsicher, dass sie Cory und T'ai die Waffen aus der Hand schössen.

Deine Leute, richtig?"

Die Frau legte den Kopf schräg. „Kannst du etwas deutlicher werden?"

„Du bist Mondra Diamond und >deine Leute< sind vom Terranischen Liga-Dienst.

Ich habe nachgesehen, du hast mich interessiert, weißt du?"

„Und wenn es so wäre? Was sagt dir das?"

Datone ballte die Hände. „Wir haben nur die Interessen unserer Stadt, der Bewohner von Neapel, vertreten. Wenn du von der Regierung bist, müsstest du das eigentlich verstehen."

Die Frau starrte ihn an. „Ich verstehe dich, besser, als du denkst, sogar. Aber nur emotional. Rational betrachtet redest du einen Haufen Unfug. Ich bin übrigens nur hier, um zu verhindern, dass du weiter in Imberlocks Ameisenhaufen herumstocherst.

Er ist ein paar Nummern zu groß für dich, und du verspielst damit den guten Ruf der Protestbewegung." Sie zuckte die Achseln. „Könnte doch sein, dass man sie noch nutzbringend einsetzen kann."

„Ihr setzt hier niemanden ein!", brüllte er sie an. „Die Regierung hat sich nie um uns gekümmert, und dann schickt sie uns einfach diesen Sektenführer, der hier die Macht an sich zu reißen versucht. Aber mit dem werden wir schon allein fertig!"

Die Frau blickte ihn traurig an. „Es geht längst nicht nur um die Macht in Neapel, Barto. Imberlock will die Herrschaft über Terra und das gesamte Sonnensystem."

Datone wollte nichts mehr hören. Er schüttelte den Kopf. Aber dann drang doch zu ihm durch, was sie gerade gesagt hatte, und er starrte sie entgeistert an. „Ich sage die Wahrheit", versicherte sie ihm. „Wie groß die Gefahr ist, kannst du nicht einmal erahnen. Lass ihn in Ruhe, wir kümmern uns schon um ihn."

„Niemals gebe ich auf!", entfuhr es Datone. „Er ist ein Verbrecher, der mir die Heimat rauben will, meine Stadt und den Vesuv. Er hat kein Recht auf diesen Berg!"

Die Frau ging schweigend in die Hocke. Geistesabwesend strich sie über die Haarmähne des grauen Tiers. Datone hätte viel darum gegeben zu wissen, was sie jetzt dachte. Er glaubte Verachtung zu spüren, den Vorwurf von Kleingeistigkeit. „Vertrau uns", sagte sie. „Wir kümmern uns um Imberlock."

Damit berührte Mondra Diamond den Sensor des handtellergroßen Geräts an ihrem Gürtel, der Dämmschirm löste sich auf, und sie verließ die Zelle, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Don Carreras musterte Datone mit finsterer Miene. „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst den legalen Weg gehen? Was fällt dir ein, bei den Sektierern einzudringen?"

„Ich dachte, ich handle in deinem Interesse", beteuerte Datone.

Carreras lehnte sich hinter seinem Schreibtisch zurück. Seine dicke Zigarre zeichnete Rauchfäden in die Luft, als er langsam den Kopf schüttelte. „Du kannst von Glück sagen, dass ich so gute Beziehungen habe. Wer weiß, was euch noch alles zugestoßen wäre."

Datone blinzelte. „Du hast die Kaution gestellt?"

„Wer wohl sonst?", knurrte der Padrino missmutig. „Aber du kannst mir glauben, es war nicht einfach. Schließlich habt ihr bei Imberlock praktisch Hausfriedensbruch begangen, ganz zu schweigen von versuchter Tötung."

Datone nickte. Er ließ sich seine Bestürzung nicht anmerken. Wenn das stimmte, arbeitete der Padrino mit der terranischen Regierung zusammen, und das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Außerdem hätte Mondra Diamond dann gelogen.

Datone beschloss, nicht darauf einzugehen. Es war wohl besser, Mondras Besuch für sich zu behalten. Wenn das überhaupt möglich war. Carreras hatte ja überall seine Leute und erfuhr ganz sicher, wer im Gefängnis von Neapel ein und aus ging.

Da konnte Diamond ihm noch so lächelnd erzählen, dass sie über Mittel und Wege verfüge ...

Datone erschrak. Der Padrino hatte sich hinter dem Schreibtisch erhoben und kam auf ihn zu. Er paffte einmal kurz, hielt die Zigarre zur Seite und musterte ihn. „Hast du schon einen Blick in die Trivid-Holos geworfen?", erkundigte er sich.

Datone schüttelte den Kopf. „Als ich entlassen wurde, bin ich sofort..."

„Die Folienblätter und Holo-Würfel sind voller Berichte über euren Alleingang am Vesuv. Glaubst du, dass das unserer Sache förderlich war?"

Datone senkte den Kopf. „Die Orbhon-Gegner werden es sicher verstehen."

„Wir wollten die Mehrheit hinter uns bringen. Ich weiß nicht, ob das jetzt noch möglich ist. Aber wir müssen es versuchen. Ich will, dass Imberlocks Leute weiter von dir angegangen.werden ... mit legalen Mitteln!"

„Ich bin sicher, ich kann der Öffentlichkeit erklären ..."

„Gar nichts erklärst du!", fauchte Carreras ihn an. „Meine Anwälte haben mir beteuert, dass sie entsprechende Pressetexte lancieren können, die dich und diese anderen beiden Narren in ein besonders gutes Licht stellen. Kämpfer für das Gute ... blablabla ..."

Datone ballte die Hände. „Wir haben nichts zu bereuen, Padrino. Auch wenn unser Plan gescheitert ist, diente der Einsatz doch nur dem Zweck ..."

„Kein Wort mehr!" Carreras ließ die Zigarre in seinem Mund wippen. Dann drehte er sich abrupt um und nahm eine Folienmappe von dem Schreibtisch hinter sich. „Es gibt noch andere Möglichkeiten, mit den Sektierern fertig zu werden."

Datone starrte auf die Mappe und den Text auf dem Deckblatt. Dann blickte er Carreras ausdruckslos an. „Du dachtest wohl, ich kümmere mich nicht um Imberlock, was? Aber da irrst du dich", raunte der Padrino. „Ich habe ein Gutachten in Auftrag gegeben, das untersuchen sollte, welche Folgen das Treiben der Sektierer am Vesuv hat. Und hier ist das Ergebnis - traurig, aber wahr: Grabungen in der Größenordnung, wie sie an unserem Berg durchgeführt werden, könnten zu einem erneuten Ausbruch des Vesuv führen."

Datone keuchte auf. Sein Blick wechselte zwischen dem Padrino und der Mappe. „Aber das wäre das Ende von Neapel, und wir sind eine Millionenstadt."

Carreras nickte, rollte die Zigarre mit der Zunge in den Mundwinkel und kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück. „So etwas nennt man Glück im Unglück", sagte er nur. „Das ist genau der Befund, der die Leute die Dummheit vergessen lassen wird, die du angestellt hast."

„Ich soll das publik machen?"

Carreras sah ihn erstaunt an. „Gibt es eine bessere Möglichkeit, die Bürger davon zu überzeugen, dass du es nur gut mit ihnen meinst, und sie weiter gegen Imberlock aufzubringen? Aber vergiss eines nicht: Niemand darf erfahren, dass ich das Gutachten in Auftrag gegeben habe. Ich bin immer noch der böse Bube, und du bist der strahlende Held. Aber leg dich nie mehr mit Windmühlenflügeln an, verstanden?"

Datone verlor keine Zeit. Er sichtete die Unterlagen in aller Eile und gab sie an die Presse weiter. Dann machte er sich auf den Heimflug.

Kurz vor seinem Wohn türm ertönte ein Erkennungssignal im Funkempfänger, und der Newsfunk schaltete sich ein. Das Gutachten war der Aufmacher.

Es war geschickt aufbereitet. Die Presse verwendete nur Auszüge, die keine Panik hervorriefen. Es wimmelte von Begriffen wie „könnte" und „möglicherweise". Der Moderator ließ auch keinen Zweifel daran, dass das Gutachten noch mehrfach überprüft werden würde, obwohl es anscheinend korrekt sei - genug Relativierungen, um die Leute nicht der Hoffnung zu berauben, es könne sich um einen Irrtum handeln.

Datone parkte den Gleiter auf einem Ausläufer des Dachs, der durch Streben mit der Gebäudefassade verbunden war, und nahm den Antigravlift in das Stockwerk, in dem er wohnte. Als er in den Flur zu seinem Apartment abbog, blieb er jäh stehen.

Eine Frau stand dort, mit den Schultern an die Tür gelehnt, den Kopf zur Decke erhoben. Sie hatte eine Moschuszigarette in der Hand, die sie gerade tief inhalierte.

Cara!

In Datones Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie schien um die Hüften herum ein wenig zugelegt zu haben und wirkte auf ihn kleiner als früher, aber sonst...

Langsam ging er zu seinem Apartment, und beim leisen Geräusch seiner Schritte wandte sie den Kopf. „Hallo, Barto", begrüßte sie ihn mit verschleiertem Blick.

Er deutete auf die Moschuszigarette in ihrer Hand. „Seit wann rauchst du diesen Dreck?"

Sie zuckte die Achseln. „Wir führen ein Künstlerleben, Monty und ich - da gehört das irgendwie zum guten Ton."

Datone spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. Diesen Tonfall vermeintlicher Gleichgültigkeit hatte sie früher schon bei ihm benutzt. Er wusste, dass er nur dazu diente, ihn auf die Palme zu bringen, aber es fiel ihm trotzdem schwer, sich zu beherrschen. „Was willst du hier? Hab ich dir nicht gesagt, du sollst in Terrania bleiben?"

„Das hast du nicht so gemeint."

„Sag mir nicht, was ich meine", schnaubte er. Er deutete zu ihrem Gepäck auf der Schwebeplattform, die abgeschaltet neben der Tür stand. „Das sieht mir ganz danach aus, als wolltest du dich bei mir einnisten. Aber daraus wird nichts."

Er presste seine Handfläche auf den ID-Scanner und sah zu, wie vor ihm die Tür nach oben glitt. „Frag unten beim Portier. Er kann dir ein preiswertes Hotel empfehlen."

„Aber das kannst du doch nicht machen, Barto. Ich habe keinen Galax mehr!"

Datone zögerte einen Moment, dann griff er in die rechte Tasche seines Overalls und holte eine Galaxkarte heraus, die er ihr in die Hand drückte. „Es dürften noch ungefähr tausend Galax drauf sein", sagte er. „Das wird wohl reichen, um zurück nach Terrania zu kommen."

„Aber ich will doch gar nicht zurück nach ..."

Den Rest hörte er nicht mehr, weil sich das Türschott hinter ihm geschlossen hatte

 

9.

 

Carreras pfiff der Wind um die Ohren, als er sich in einem offenen Gleiter nach Pompeji jenseits des Vesuv fliegen ließ. Er genoss die Gefahr.

Romero musste sich jetzt grauenhaft fühlen. Nicht, weil er weitere Anschläge auf sich zu befürchten hatte, nachdem das Attentat im MANN-Gebäude gescheitert war. Das war eigentlich selbstverständlich.

Nein, Carreras hatte dafür gesorgt, dass Romero von seinem Treffen mit Imberlock erfuhr. Er konnte davon ausgehen, dass er vor Wut schäumte und sich die Gelegenheit, die sich dadurch bot, dass er jetzt seine Flugroute kannte, nicht entgehen ließ. Sicher lag er irgendwo auf der Lauer. „Wie lange noch bis nach Hause?", fragte Carreras seinen Piloten.

Der Mann mit den gelben Haaren und den gelben Katzenaugen drehte sich um. „Bei diesem Tempo - rund sieben Minuten", sagte er grimmig.

Carreras nickte. Sieben Minuten. In dieser Zeitspanne musste es geschehen, sonst war sein Plan nicht aufgegangen und Romero verzichtete auf einen Anschlag.

Er legte den Arm über die Brüstung des Gleiters und forderte die Abschirmautomatik kurz auf, die Schirmfelddichte zu erhöhen, damit weniger Fahrtwind durchkam. Dann strich er sich eine graue Haarlocke aus der Stirn.

Jetzt muss es gleich so weit sein, dachte er, als sie an dem himmelhohen Terkonitskelett des historischen Museums vorbeikamen. Hier ist der Anschlag auf dich erfolgt, Philippe. Gäbe es einen passenderen Ort, um ...

Ein Warnschrei unterbrach seine Gedanken.

Im nächsten Augenblick tauchte der Gleiter schräg in die Tiefe, führte Trudelbewegungen aus, bis der Pilot ihn wieder abfing, nach oben zog, einen Salto ausführte und dann mit voller Beschleunigung in Richtung Hinterland flog. „Verdammt!", brüllte er. „Er lässt sich nicht abschütteln!"

Don Carreras blickte ihn ein wenig irritiert an, aber der Pilot war zu sehr damit beschäftigt, weitere Ausweichbewegungen einzuleiten, um es auch nur zu merken.

Jetzt erst fiel dem Don auf, dass kein Fahrtwind mehr herrschte. Die Automatik hatte die Schirmdichte auf hundert Prozent gebracht. Gleichzeitig flirrte es um den Gleiter herum grünlich. Also hatte sich auch das Schutzfeld eingeschaltet.

Damit war klar, dass der erhoffte Angriff erfolgt war.

Aber was für ein Angriff war das? Carreras hatte keine Strahlschüsse bemerkt, und es näherten sich auch keine raketenähnlichen Objekte. Wovor floh der Pilot? „Mario!", rief Carreras. „Was ist passiert?"

Es dauerte einen Moment, bis der Mann mit den Katzenaugen antwortete. Erneut flog er Ausweichbewegungen, ließ den Gleiter taumeln und vollzog einen Achterbahnkurs. „Ein Ortungsangriff!", rief Modesto. „Ich habe entsprechende Geräte dabei - Gott sei Dank!" Er blickte über die Schulter zu Carreras. „Ohne diese Sensoren hätten wir gar nicht gemerkt, dass uns jemand ins Visier genommen hat."

Der Don breitete nur verständnislos die Hände aus. „Dort kannst du's sehen!" Modesto stocherte mit dem Zeigefinger auf das Display eines Handgeräts ein, das auf dem Beifahrersitz lag und drahtlos mit den Ortern verbunden war.

Carreras beugte sich vor und bekam eine Gänsehaut. Er sah die Schemazeichnung des Gleiters, in dem er saß, und drum herum tanzte ein rotes Fadenkreuz, das sie ins Visier zu nehmen versuchte. Einzig Modestos tollkühnen Manövern war es zu verdanken, dass sie dem Fadenkreuz immer wieder entglitten.

Er konnte sich vorstellen, was geschah, wenn es auf dem Gleiter zur Ruhe käme. „Von wo aus werden wir aufs Korn genommen?", brüllte Carreras. „Vom MANN-Gebäude!", rief der Gelbhaarige.

Carreras schnellte zu dem hohen Gebäude herum. Er hatte seinen Widersacher dadurch reizen wollen, dass er so nahe am Ort des letzten Anschlags wie möglich vorbeiflog. Vielleicht hatte er damit einen tödlichen Fehler begangen.

Das Gebäude bot die Möglichkeit, unauffällig ein schweres Geschütz auszurichten.

Ein Gleiter hätte sich ihnen nie unbemerkt nähern können, wäre also als Plattform für eine Waffe nicht in Frage gekommen. Aber so hatte er sich der Waffe genähert.

Romero hatte nur wie die Spinne im Netz auf ihn zu warten brauchen und zielte jetzt vermutlich mit einer schweren Strahlenkanone auf ihn. Sobald er ihn im Visier hatte, würde ein überlichtschneller Strahl ihn in einer gigantischen Explosion zerstäuben. „Flieg zum Gebäude!", knurrte der Padrino. „Was?" Modesto konnte ihn über den Lärm des aufheulenden Antriebs hinweg kaum hören. „Flieg zum Gebäude!"

Modesto blickte kurz über seine Schulter. Als er Carreras' entschlossene Miene sah, legte er den Gleiter in eine ausgedehnte Rechtskurve, die er immer wieder durch Schlenker und Sprünge unterbrach. Er schaltete zwischendurch sogar den Antrieb aus, damit seine Ausweichmanöver nicht rechnerisch vorhersagbar waren. „Weißt du auch, was du da tust?", fragte er.

Carreras antwortete nicht. Er hatte sich in dem offenen Gleiter erhoben und stand gebeugt da, beide Hände um die Vorderlehne verkrampft, als hätte er gegen mächtigen Fahrtwind zu kämpfen. Er wähnte sich in einem regelrechten Sturzflug. „Flieg weiter Ausweichmanöver!"

Das brauchte er Modesto nicht zweimal zu sagen. Der Gelbschopf hatte inzwischen den Kurs auf das MANN-Gebäude programmiert und grenzwertig durch einen Zufallsgenerator laufen lassen. Alle möglichen Manöver flössen jetzt in die Steuerung ein, das ganze Repertoire der Flugkunststücke, die der Computer assoziieren konnte.

Es war ein Bocken, Ausweichen, Verlangsamen, Beschleunigen, dass Carreras meinte, sein Magen würde rebellieren. Salti wurden geschlagen, Kurven angeflogen und mittendrin abgebrochen. Auf kurze Rückzüge folgten Sprints im höchsten Tempobereich.

Und während all dessen musterte der Don aus schmalen Augen das Display auf dem Beifahrersitz, das Fadenkreuz, das sich dort seinem Ziel näherte und es wieder verlor. „Wir schaffen es!", rief Modesto mit gefletschten Zähnen. „Nur noch wenige Kilometer!"

Plötzlich fauchte es neben dem Gleiter. Die Druckwelle schleuderte das Fluggerät zur Seite, und der Antrieb kreischte auf, als es erneut Fahrt aufnahm.

Der Attentäter wird nervös, dachte Carreras. Er hat nicht damit gerechnet, dass wir auf ihn zufliegen, um ihn zu erledigen, statt umgekehrt.

Mit zusammengekniffenen Lippen starrte der Don nach vorn, wo er jetzt immer deutlicher die einzelnen Stockwerke in dem Gebäude unterscheiden konnte. Langsam zeichnete sich ab, auf welche Höhe der Gleiter zuhielt. Oberstes Drittel, eine Balustrade mit Wasserspeiern aus der Zeit des Neoviktorianismus der letzten Jahrhundertwende.

Wieder fauchte es neben ihnen. Wieder schleuderte es den Gleiter zur Seite. „Scharfen wir es?", schrie Carreras.

Modesto nickte verbissen und hielt weiter auf das Gebäude zu, das jetzt bedrohlich mächtig vor ihnen aufragte. Entsprechend heftiger wurden die Ausweichmanöver.

Dann rauschten sie über die Balustrade hinweg und waren plötzlich auf der anderen Seite.

Modesto ging mit dem Gleiter in eine enge Kurve. „Hast du das gesehen?"

Der Don schüttelte den Kopf. „Anscheinend ein Terraner. Hat ein Uraltteil von Strahlenkanone montiert. Kein Wunder, dass wir noch nicht getroffen wurden."

Dann waren sie auch schon um das Gebäude herum.

Carreras sah einen klaffenden Mund. Weit aufgerissene Augen mit viel Weiß starrten ihn an, als der Pilot das Prallfeld ausschaltete und den Antrieb aussetzte.

Der Gleiter sackte wie ein Stück totes Metall nach unten. Carreras sprang aus dem Gleiter und auf den Mann zu, der ihn fassungslos anstarrte. Knapp über der Kanone gab Modesto Gegenschub und aktivierte das Prallfeld. Dieses traf auf die Kanone und fegte diese vom Dach.

Carreras hatte mittlerweile den Attentäter an der Schulter herumgerissen und versetzte ihm einen Kniestoß in den Schritt, gefolgt von Ellenbogenschlägen rechts und links, die den Mann zu Boden schleuderten.

Als er ihm den Brustkorb eintreten wollte, verharrte er.

Der Attentäter rührte sich nicht mehr. Er war bewusstlos. Und Carreras begriff, dass sein verwegener Plan tatsächlich geglückt war. Sogar bis ins Detail.

Hier lag der Mann, den Romero beauftragt hatte, ihn zu erledigen. Hier lag er -bereit, seine Aussage zu machen.

Romero hatte sich sein eigenes Grab geschaufelt. Künftig würde er, Carreras, mit Imberlock Geschäfte machen. Er war der alte und neue uneingeschränkte Herrscher der Stadt.

Der Padrino atmete tief durch und senkte das rechte Bein wieder, verharrte neben dem Attentäter. Er sah zu dem Gleiter inmitten der Trümmer der Strahlenkanone.

Modesto saß noch hinter dem Cockpit. Reglos, schweigend. Er hatte den Ellenbogen auf die Gleitertür gestützt und schaute ihn grinsend an. „Wir haben es geschafft", wollte sein Blick sagen.

Carreras schwieg. Er war erschöpft von der Aktion, aber stolz. Er hatte seit langer Zeit wieder einmal selbst Hand angelegt. Und der Erfolg hatte ihm Recht gegeben.

Er hatte Neapel wieder für sich gewonnen. Sein geliebtes Neapel.

Die See war ruhig, als Datone nur wenige Meter über dem Golf von Neapel nach Ercolano flog. Er blickte auf sein Armband-Chronometer. Neun Uhr vierunddreißig.

Für zehn Uhr war der Beginn der neuen Demonstration angesetzt.

Er war ein wenig spät dran, weil er zu Hause noch in alten Holo-Archiven gestöbert hatte. Sie enthielten Aufnahmen aus glücklicheren Zeiten. Mit Cara und vor allem Sarah, seiner verstorbenen Tochter. Das Auftauchen seiner Exfrau hatte die Erinnerung an sie wieder aufleben lassen, an die glücklichste Zeit seines Lebens.

Sarahs Fröhlichkeit, ihr Singen ... wie sie ihm stolz das Clownsgesicht zeigte, das sie gerade gemalt hatte ... wie sie lachend in seine Arme flog, als er nach Hause kam ...

Das war jetzt alles vorbei. Sarah war tot. Romero hatte sie auf dem Gewissen.

Aber dieser Lump würde seine Quittung bekommen. Carreras würde gegen ihn vorgehen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er für seine Gräueltat büßen musste.

Datone kniff die Augen zusammen und spähte nach vorn. Er konnte deutlich den Strand erkennen, an dem jetzt schon alle Vorbereitungen getroffen sein würden. Da Powers noch in Haft saß, hatte er die Organisation kurzerhand selbst übernommen und einige Änderungen auf den Weg gebracht, die ihm erfolgversprechender erschienen.

Immerhin war dieser Auftritt die Nagelprobe!

Nur wenige Dutzend Personen würden ihn bei der Landung erwarten - und natürlich die Vertreter der Sendeanstalten, die er über seinen Auftritt informiert hatte. Es war ihm nicht mehr wichtig, möglichst viele Menschen auf die Straße zu bringen. Er wollte die Medienpräsenz und seine Wirkung im Trivid und im Netz entfalten.

Dort sollte der Eindruck von ungeheurer Präsenz entstehen.

Aber eine Frage blieb: Würde es den Leuten etwas ausmachen, dass er auf eigene Faust gegen die Sekte hatte vorgehen wollen?

Er hoffte, dass sich nicht bereits Resignation ausgebreitet hatte. Jetzt standen sie nämlich kurz vor dem Sieg. Jetzt hatten sie etwas gegen die Sekte in der Hand. Das Gutachten der Experten würde verhindern, dass der Berg weiter zerstört wurde.

Und Datone hatte vor, Imberlock dieses Gutachten regelrecht um die Ohren zu schlagen.

Was scherte es ihn, ob er die Herrschaft über ganz Terra anstrebte? Er, Barto Datone, war angetreten, um den Vesuv zu retten, und nie hatten die Chancen so gut gestanden.

Entschlossen legte er den Gleiter in eine enge Kurve. Diesmal winkten ihm während des Landeanflugs nur einige Statisten zu, aber wieder parkte in Erwartung der Ausschreitungen ein Fahrzeug mit Sicherheitskräften oberhalb der Kaimauer.

Datone lachte auf. Ihr hofft, dass etwas schief geht, was? Aber nicht mit mir.

Immerhin war er nur auf Kaution in Freiheit, und ihm war bewusst, dass er sich keinen Fehler erlauben durfte, wenn er nicht gleich wieder eingesperrt werden wollte.

Er landete sanft wie ein Blatt im Wind und verließ den Schweber. Aus den Augenwinkeln sah er, wie jemand langbeinig auf ihn zugestakst kam, als er sich der Bühne näherte, an der eine technische Crew gerade Akustikfelder und eine Kraftfeldrampe einrichtete.

Es war eine vertraute Gestalt in einem grünen Overall, der nur die mit zartem blauem Flaum bedeckten Hände und den Hals frei ließ: T'ai-Ghün.

Er begrüßte ihn und ging, als der Blue ihm alle vier Daumen gedrückt hatte, eine flirrende Rampe hinauf. Nach wenigen Schritten stand er hinter einem Pult.

Mit feuchten Händen umklammerte er das Folienbündel, das er mitgebracht hatte. „Das hier", rief er und hob es hoch in die Luft, „wird unseren Berg retten! Ob die Sekte das will oder nicht, es wird ihren Machenschaften endgültig ein Ende bereiten."

Nach seinen Erfahrungen der letzten Tage war es ein seltsames Gefühl, vor so wenigen Menschen zu sprechen, aber er wusste, dass ein Dutzend fähige Experten für Spezialeffekte daraus in eben diesem Augenblick eine gewaltige Menschenansammlung machten. Im Trivid und im Netz würde der Eindruck einer Massenveranstaltung entstehen, und das Großartige war, dass diese Methode rechtlich Bestand hatte.

Er räusperte sich. „In den letzten Tagen haben unabhängige Experten sich Gedanken darüber gemacht, welche Auswirkung die Grabungen auf den Vesuv haben. Dabei ist ein Gutachten entstanden, das uns auf ganzer Linie bestätigt. Ihr habt sicher schon alle davon gehört.

Eine Grabung von solcher Größe könnte zu einem erneuten Ausbruch des Vesuv führen. Deshalb verlange ich: Die Fräsarbeiten am Berg müssen eingestellt werden!"

Einige Leute jubelten, andere skandierten seinen Namen, und Datone konnte sich den vielstimmigen Chor vorstellen, den seine Spezialisten daraus zauberten. „Unsere heutige Kundgebung hat den Zweck", fuhr er fort, „die Sekte mit dieser unangenehmen Wahrheit zu konfrontieren. Wir werden anschließend das Gutachten den entsprechenden Stellen vorlegen, die jegliche Bauarbeit dann sofort stoppen werden." Er riss beide Arme hoch. „Die Bauarbeiten müssen enden! Jetzt!"

Erneut erklang schwächlicher Jubel, aber Datone strahlte für die Kameras übers ganze Gesicht. Er konnte sich vorstellen, welchen Eindruck er auf den Monitoren machte. Doch dann brach der Jubel ab. Einige Statisten schauten irritiert an ihm vorbei.

Mit einem bangen Gefühl drehte er sich um. Drei Terraner hatten die Bühne betreten und kamen mit raschen Schritten auf ihn zu, zwei davon in einer Uniform, die sie deutlich als Polizisten auswies. „Es ist meine Pflicht, dir mitzuteilen", sagte der mittlere im grauen Anzug, „dass ich diese Veranstaltung leider schließen muss."

„Ich ... ich verstehe nicht ..." Datone fühlte sich völlig überrumpelt.

Der Zivilbeamte war etwas kleiner als seine Kollegen und untersetzt, aber er gab sichtlich den Ton an. Als er sich an Datone wandte, wurden seine Worte durch Akustikfelder gut verständlich über den ganzen Platz getragen. „Du wirst in Gewahrsam genommen. Dieses Gutachten soll die Menschen aufwiegeln und wurde vor exakt 21 Minuten Terra-Normzeit als Fälschung erkannt."

Ein Raunen ging durch die Leute vor der Bühne.

Und Datone starb zum vierten Mal. Ohnmächtig ließ er sich abführen.

Datone sah zu, wie T'ai-Ghün eintrat und sich in der zehn Schritte messenden Zelle unbehaglich umblickte. „Ich bin hier, um dir einen letzten Besuch abzustatten", sagte der Gataser.

Datone streckte ihm die Hand hin. „Das freut mich. Nimm doch Platz."

T'ai-Ghün hatte Mühe, seinen spargellangen Körper richtig zusammenzufalten, als er sich auf die Pritsche setzte. „Ich will gleich zur Sache kommen." Sein Tellerkopf neigte sich Datone zu. „Dieser Polizist hat nach deiner Verhaftung noch einige Worte an die Zuschauer im Netz und vor den Trivids gerichtet. Ich erspare dir die Details.

Es lief jedenfalls darauf hinaus, dass die Protestbewegung gegen Imberlock verboten wurde."

„Verboten?" Datone konnte es nicht fassen. Er hatte das Gefühl, ein Kartenhaus stürze ein, sein ganzes behutsam errichtetes neues Leben läge in Trümmern um ihn verstreut.

Der Gataser nickte so heftig, dass der Tellerkopf fast nach vorn umklappte. „Anscheinend hat Imberlock das höheren Ortes erwirkt. Sein Einfluss in Neapel scheint bereits größer zu sein, als wir alle angenommen haben."

„Ich verstehe", sagte Datone. „Dann hat er wohl auch die entsprechenden Leute geschmiert, um unser Gutachten für falsch erklären zu lassen."

„Nein, das Gutachten war tatsächlich gefälscht."

Datone starrte den Blue an. „Weißt du, was du da sagst?"

Selbstverständlich wusste er es nicht. Datone hatte niemandem erzählt, woher er das Gutachten hatte, damit niemand eine Verbindung zwischen der Protestbewegung und Don Carreras herstellte. Wenn nun das Gutachten gefälscht war...

Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Padrino das nicht gewusst hatte. Und hatte er es gewusst, war er in eine Falle gelaufen, ins offene Messer gerannt.

Konnte es sein, dachte Datone entsetzt, dass Carreras vielleicht gar kein Interesse daran hatte, die Sekte aus der Stadt zu vertreiben? Vielleicht hatte er sich längst mit Imberlock arrangiert, und sie hatten die zu erwartenden Pfründe schon unter sich aufgeteilt?

Eiskalter Zorn stieg in Datone auf. Man hatte ihn benutzt, hatte ihn so weit wie möglich aufgebaut, damit die Anti-Imberlock-Aktionen möglichst große Wellen schlugen, aber alles nur mit dem Ziel, ihnen dann den Todesstreich zu versetzen.

Wer glaubte denn jetzt noch den Leuten, die sich für einen freien Vesuv einsetzten?

Wer traute sich denn nach dieser Katastrophe noch, gegen die Sekte vorzugehen?

Die Orbhon-Gegner waren tief gefallen - und genau das musste Carreras' Plan gewesen sein. Niemand würde es jetzt noch wagen, Imberlock die Stirn zu bieten.

Er wandte sich wieder an den Gataser, der ihn aus seinen gelben Augen traurig anblinzelte. „Weißt du eigentlich, dass das für Imberlock den endgültigen Sieg bedeutet?"

„Ach was", zirpte der Blue, „und ich hatte schon gedacht, es wäre sein Ende, weil er sich wahrscheinlich totlacht."

Datone kicherte, obwohl ihm alles andere als nach Lachen zumute war. „Er hat es geschafft, jetzt ist er Teil der Familie." Er seufzte. „Die blaue Perle am Golf. Heimat der Pizza und der Camorra. Und jetzt auch noch die Hochburg der Jünger Gon-Orbhons."

Der Gataser beugte sich vor. „Mich hält hier nichts mehr, und wenn du schlau bist, verlässt du diese Stadt ebenfalls. Ich kann förmlich spüren, wie der Tod nach Neapel greift."

Datone nickte. „Erspar dir die lange Rede, niemand macht dir einen Vorwurf. Wir können jetzt nichts mehr tun." Er blickte auf. „Gibt es eigentlich Neuigkeiten über einen gewissen Philippe Romero? Der ist hier in der Gegend ein ziemlich hohes Tier."

Der Blick des Gatasers wurde trübe. Er schien sein Gedächtnis zu befragen. „Da war etwas im Newsfunk. Ein Attentat, wenn ich nicht irre. Gleich nachdem sie über deine Festnahme berichtet hatten, hieß es, ein Anführer der Camorra sei mit schweren Verletzungen in ein Krankenhaus eingeliefert worden."

„Und er hieß Romero?"

„Ich denke schon."

„Ich hab's doch gewusst!" Datone .schlug mit der Faust auf den Tisch. „Das hat Carreras sich fein ausgedacht. Lässt Romero in dem Glauben, er sei Imberlocks bester Kumpel, und dann schlägt er zwei Fliegen mit einer Klappe. Erledigt nicht nur ihn, was ja eigentlich nur überfällig ist, sondern auch gleich die Protestbewegung."

Jetzt wurde Datone alles klar. „Ein Geschenk, T'ai-Ghün, er hat Imberlock damit ein Geschenk gemacht. Carreras musste Imberlock ja einen Grund geben, damit er Romero fallen lässt und sich mit ihm verbündet. Dass er das bessere Netzwerk in der Stadt besitzt, genügte ihm nicht. Er musste noch mehr Macht demonstrieren.

Deshalb hat er mich die Protestbewegung aufbauen lassen, die er jederzeit auffliegen lassen, konnte."

„Durch das gefälschte Gutachten?"

„Das war sein Ass im Ärmel. Dadurch hatte er eine zusätzliche Möglichkeit, unauffällig Druck auf Imberlock auszuüben - bis er sich mit ihm zusammentat."

Datone fasste sich an den Kopf. „Er hat Romero die ganze Zeit benutzt, wie er mich benutzt hat. Aber ich hätte nichts dagegen gehabt, dass er ihn abserviert. Warum hat er Romero nicht endgültig fertig gemacht? Diese Ratte! Diesen Kindsmörder!"

T'ai-Ghün beugte sich weiter vor und legte ihm eine seiner dürren Hände mit den sechs Fingern auf den Arm. „Da wäre noch etwas, mein terranischer Freund", murmelte er.

Datone blickte zu ihm hoch. „Du unterhältst doch einen Ehevertrag, nicht wahr?"

„Nicht mehr. Das ist lange vorbei."

„Aber die Medien haben ihn ausgegraben. Gleich nach deiner Verhaftung haben sie begonnen, in deiner Vergangenheit zu wühlen und ihren Schmutz über dir auszuladen."

Datone lachte kurz auf. „Carreras hält nicht mehr seine schützende Hand über mich."

„Mag sein", meinte der Gataser. „Aber er tritt nicht persönlich in Erscheinung. Im Gegensatz zu deiner alten Vertragspartnerin."

Datone starrte den Blue an. „Was soll das heißen?"

„Eine gewisse Carina DellAngelo verbreitet in Interviews, dass du schlimmer wärst als die größten Gangsterbosse der Stadt. Sie sei jetzt aus Terrania gekommen, verkündet sie, um ihr Gewissen zu erleichtern. Du hättest damals Kapital aus dem Tod eurer Tochter geschlagen. In einem Brief, der bei deinem Anwalt läge, hättest du alles so dargestellt, dass Carreras die Schuld träfe. Damit hättest du Carreras erpresst, worauf er dir erst den Job als Fremdenführer und später dann eine gigantische Abfindung gab."

Datone starrte ihn an. „Sie pokert hoch", meinte er nur. „Du bist für die Stadt der letzte Abschaum", entgegnete T'ai-Ghün. „Der Hass aller Bürger auf die neuen Verhältnisse konzentriert sich ausschließlich auf dich." Er räusperte sich. „Wenn es zur Verhandlung kommt, hast du keine guten Karten."

Datone wurde blass. „Ja, wenn ..."

Er konnte einfach nicht glauben, in welche Position er gedrängt worden war. Vom kleinen Gauner ohne jeden Einfluss zum großen Helden der Protestbewegung - und als Nächstes sollte er der heimliche Drahtzieher aller Mafiageschäfte in ganz Neapel sein?

T'ai-Ghün entging nicht, dass sich Datone der Hals zuschnürte. „Ich muss bald zurück nach Terrania", sagte er, „aber wenn ich vorher noch etwas für dich tun kann ..."

Datone sah ihn aus verschleierten Augen an. „Rette mich, T'ai-Ghün. Hol mich hier raus."

Carreras musterte das Meer aus Wohntürmen und Geschäftsgebäuden, das vom Dach auf seine Panoramawand im Büro übertragen wurde. Es erstreckte sich bis weit in den Westen der Stadt und darüber hinaus. Das gehörte jetzt alles zu seinem Reich, das er mit starker Hand regierte. Ein Reich, das ihm die Galactic Guardians zugeführt hatten.

Er war froh, sich mit ihnen eingelassen zu haben. Sie hatten jetzt einen Fuß auf Terra und profitierten wirtschaftlich davon, während er seine unumschränkte Macht ausübte.

Wenn es nach ihm ging, würde es auch so bleiben, obwohl die Jünger Gon-Orbhons in immer größeren Scharen einfielen, sich in seiner Stadt heimisch machten und allmählich ebenfalls ein beträchtlicher Machtfaktor wurden - aber wohl nicht zu seinem Nachteil.

Jedenfalls, wenn er seinem Gespräch mit Imberlock glauben durfte.

Es war einfach großartig verlaufen. Dabei war er sich bis zuletzt nicht sicher gewesen, ob der große Sektenmeister ihm überhaupt die Ehre einer Audienz erweisen würde. Aber dieses Verhalten war ihm nicht unbekannt. Er überlegte sich auch immer sehr genau, wen er zu welcher Zeit wie lange empfing und warten ließ - und ob er nicht doch noch absagte.

Die psychologische Wirkung, die davon ausging, durfte nicht unterschätzt werden.

Aber schließlich war er in das Zimmer geführt wurden, das Imberlock im „Hotel Manoli" bewohnte, und ein ruhiges und besonnenes Gespräch voller Andeutungen hatte seinen Anfang genommen. Imberlock hatte lächelnd erklärt, dass für ihn eine Zusammenarbeit „auf manchen Gebieten von Handel und Gewerbe" durchaus im Bereich des Möglichen läge.

Es war wie ein Freibrief gewesen, seine Vorteile aus dem Aufkommen der Sektierer zu ziehen. Neue Gebäude, Energieversorgung, Nahrungsmittel und vieles mehr...

Der Padrino musste unwillkürlich lächeln.

Mehr denn je würde er zum Herrscher von Neapel werden. Ach was, Neapel, vom ganzen Umland. Imberlock hatte kein Interesse an weltlicher Macht. Das hatte er ihm versichert, und er glaubte ihm. Imberlock war abgedreht. Ein religiöser Spinner.

Sollte er doch den Vesuv für seine verrückten Rituale verwenden, solange seine Jünger bei ihm in den Läden einkauften, in seinen Hotels wohnten, durch seine Firmen Häuser bauten. Sollten sie doch ihren unsichtbaren Gott auf Händen tragen.

Carreras würde Kasse machen und die weltliche Macht genießen.

Zum Henker mit den Romeros und Datones dieser Stadt. Er erledigte jeden, der nicht in seine Pläne passte. Wer nicht schon erledigt war, mit dem machte er demnächst kurzen Prozess.

Goldene Zeiten standen ihm bevor!

Homer G. Adams stützte das Kinn auf die gefalteten Hände. Er starrte auf die Nachrichten, die ihm der Trivid-Würfel zeigte. Sie kamen für ihn nicht überraschend.

Er hatte es schon vor zwei Tagen erfahren. Tempel der Degression wird abgebaut!

Jünger Gon-Orbhons bereiten Umzug vor!

Der Bericht drückte die ungeheure Erleichterung darüber aus, dass dieser Unruheherd bald der Vergangenheit angehören sollte. Erst endete die Serie der Selbstmordanschläge, jetzt wurde das Hauptquartier abgebaut... Die Sekte befand sich auf dem Rückzug.

So jedenfalls der Tenor der drei Minuten langen Reportage, die durch Glossen und Kurzinterviews aufgelockert wurde. Dennoch herrschte alles in allem, wenn man zwischen den Zeilen las, eigentlich Ratlosigkeit. Das Hauptquartier der Jünger auf Terra wurde abgebaut und Stück für Stück in Transporter verladen.

Aber niemand konnte sich diese Entscheidung erklären.

Sogar der Residenz-Minister fühlte sich ein wenig überrumpelt. In dem Interview, das er dem Würfelsender gegeben hatte, erklärte er zwar, dass er vorab von Imberlock informiert worden sei. Er könne aber zu den Absichten der Organisation keine Stellung beziehen.

Es war Adams schleierhaft, was Imberlock mit dem Umzug bezweckte. Hier in Terrania konnte er viel leichter Anhänger für seine Irrlehre rekrutieren. Warum ging er dann in die Provinz und stellte sich damit politisch ins Abseits? Sein Einfluss würde schwinden, während die Macht der Regierung wieder erstarkte.

Adams fuhr sich durch das schüttere Blondhaar und schaltete den Würfel ab, verzichtete aber darauf, ihn in der Schublade zu verstauen. Er wollte die halbstündliche Aktualisierung in wenigen Minuten nicht verpassen. Vielleicht wusste er dann mehr.

Eine wohl bekannte Stimme erklang aus der Rufanlage. „Tee, Chef?", erkundigte sich Diana. „Und ein Alpharuf. Den Tee bringe ich dir, die Nachricht leite ich sofort an dich weiter."

Mondra Diamonds Gesicht erschien als Hologramm vor Adams' Gesicht. Die Frau wirkte gestresst, und ihre grünen Augen glänzten nur matt, als sie berichtete: „Hier ist alles in die Hose gegangen, Homer."

„Wie darf ich das verstehen?"

„Die Protestbewegung gegen die Bauarbeiten am Vesuv wurde verboten. Datone war nicht in der Lage, sich aus Carreras' Fängen zu befreien. Dazu fehlt ihm einfach die persönliche Größe, und er sieht ihn auch irgendwie als Vaterfigur. Das Ende vom Lied war jedenfalls, dass Carreras sich - wie von uns befürchtet - mit Imberlock zusammentat. Der Vesuv wird weiter ausgebaut und den Zwecken dienen können, für die er ihn bestimmt hat, welche auch immer das sein mögen."

Adams ballte die Hände. „Hast du Beweise für Carreras' Verbindungen zu den Galactic Guardians? Haben wir irgendetwas gegen ihn in der Hand?"

„Nichts Greifbares", seufzte Mondra Diamond. „Und ich befürchte, das wird sich so schnell nicht ändern. Hier hat er ziemlich viel Macht, und wenn er und die Jünger Gon-Orbhons den Schulterschluss begehen ..."

„Wie geht es diesem Datone?"

„Dreckig", antwortete sie. „Den haben sie schon wieder eingebuchtet. Diesmal sieht es wirklich schlecht für ihn aus. Ein Freund von ihm, ein Gataser, hat mich vorhin aufgesucht und mir genau geschildert, wie es ihm geht. Er wird hier seines Lebens nicht mehr froh, Homer.

Die stellen ihn als größten Schurken Neapels hin, als wäre er der Boss der Camorra und nicht Carreras. Können wir ihn nicht nach Terrania holen?"

„In Ordnung, ich kümmere mich darum. Es dürfte kein Problem sein, ihm eine neue Identität zu verschaffen. Ich spreche mit den zuständigen Leuten."

„Danke, Homer, der arme Kerl wird das zu schätzen wissen." Sie blickte ihn an. „Es ist furchtbar. Ich wünschte, wir hätten Imberlock in Schach halten können."

„Er beherrscht dieses Spiel sehr gut", sagte der Residenz-Minister. „Seien wir froh, dass er nicht mehr in Terrania sein Unwesen treibt, sondern im fernen Neapel."

„Wir sehen uns in ein paar Stunden. Mondra, aus."

Als der Bildschirm erlosch, öffnete sich die Tür, und Diana kam herein. „Dein Tee, Chef. Ist sehr gut für die Nerven."

 

EPILOG

 

Ein Frösteln erfüllte ihn beim Anblick der zahllosen Sektenanhänger, die sich am Fuß des Berges versammelt hatten. Es waren gut und gern zehntausend. Weitere zwanzigtausend hatten sich nicht weit entfernt eingenistet, unmittelbar in Neapel.

Er stand hier oben, auf der Plattform am Kraterrand, zu der er so viele Touristen geführt hatte, und blickte hinab, sah seine Vergangenheit, das Leben als kleiner Gauner und Fremdenführer, das ewige Streben, nach oben zu kommen -und den tiefen Sturz.

Mondra Diamond hatte ihn befreit. Auf T'ai-Ghüns Bitte hin sei sie gekommen, hatte sie gemeint, dabei aber gezwinkert und zu erkennen gegeben, das sie es gern tat. Ihr Rang und ihr Name hatten genügt, dass die Anklage wegen Dokumentenfälschung zurückgezogen wurde. Er hatte das Gefängnis als freier Mensch verlassen.

Aber jetzt galt er allen als Verräter und wurde gehasst. Er musste sogar damit rechnen, dass man ihm nach dem Leben trachtete, wenn ihn jemand erkannte. Alle hatten sich von ihm abgewandt, von dem einsamen Wolf, dem ewigen Verlierer.

Powers war der Erste gewesen. Als er freigekommen war, hatte er angeblich die Stadt verlassen. Dann T'ai-Ghün. Wo steckte er jetzt, der Gataser? Wieder irgendwo in Terrania, wo er bei einem Zulieferbetrieb für Raumschiff steile arbeitete, in der ewigen Hoffnung, einmal in die Eastside zurückzukönnen? Auch ihn sah er wohl nie wieder.

Niemand war ihm geblieben. Auch nicht Carreras. Seine Frau schon gar nicht, die ihn mit ihrem Hass verfolgte, eine gescheiterte Existenz, die der anderen ihr Elend vorwarf. Barto Datone, was ist aus dir geworden?

Seine Gegenwart sah trist aus, und die Zukunft schien nicht besser zu werden. Er hatte sie gesehen, als er durch die Straßen Neapels schlenderte, kurz nach der erneuten Befreiung durch Mondra. Eine Stadt, fest im Griff der Anhänger Gon-Orbhons.

Er war durch sein geliebtes Neapel gestreift, durch die Gassen mit den klangvollen Namen, und hatte die Gespräche mit angehört, die vor den Läden geführt wurden.

Und er war entsetzt gewesen. Die Sekte wurde nicht mehr als Bedrohung angesehen. Manche hatten sogar gemeint, es sei doch alles gar nicht so schlecht, die Welle der Selbstmordattentate sei immerhin vorbei und die vielen Dauergäste brächten so viel Geld in die leeren Kassen der Neapolitaner wie seit Jahren nicht mehr.

Imberlock hatte gewonnen. Und mit ihm Carreras. Wieso gewannen immer alle, nur er nicht?

Und jetzt ... Er schüttelte sich beim Anblick der vielen tausend Jünger, die dort unten begeistert die Bauarbeiten verfolgten und mit Hand anlegten, wo es nur ging. Dabei waren die Grobarbeiten längst geleistet, die Fräsmaschinen ausgeschaltet.

Datone hatte das riesige Loch gesehen, als er den Vesuv hinaufstieg, den schaurigen Schlund, der in der Flanke des Bergs klaffte. Die tödliche Wunde!

Und daneben die neue Baustelle mit der stacheligen schwarzen Halbkugel, knapp einhundert Meter im Durchmesser, fast genauso hoch in der Mitte, wo ein zentraler Turm aufragte.

Aus Terrania hatten sie dieses Bauwerk mitgebracht, hieß es. Es sei ein Tempel, in dem sie ihrem Gott huldigten, der dieses Grauen erst über Neapel gebracht und damit sein, Barto Datones, und das Leben so vieler anderer zerstört hatte.

Sollte er doch nach Terrania gehen? Mondra hatte es ihm vorgeschlagen und erklärt, er könne dort ein neues Leben beginnen, unter anderem Namen.

Ein neues Leben in der Stadt, in der seine Exf rau so kläglich gescheitert war? Aus der das Grauen über Neapel hereingebrochen war? An die Quelle des Verderbens?

Aber war es hier denn so viel besser? Hier hatte Carreras ihn hereingelegt, wie er auch Romero hereingelegt hatte und irgendwie sogar Imberlock. Warum also nicht?

Warum nicht alles hinter sich lassen und woanders wieder neu anfangen?

Weil ihm die Kraft dazu fehlte? Weil Carreras ihm noch in anderer Hinsicht etwas vorgemacht haben könnte? Weil er vielleicht auch Sarah auf dem Gewissen hatte, einfach dadurch, dass er ihn, Barto, überhaupt erst zu Romero geschickt hatte?

Nein, daran wollte er nicht denken. Romero war der Schuldige.

Er hatte Sarah entführen lassen und niemand sonst.

Er hatte den Tötungsbefehl erteilt.

Und jetzt lag dieser Mistkerl in einer Klinik in Neapel, durch Carreras Attentat schwer verletzt, aber noch am Leben noch immer nicht tot!

Vielleicht sollte er diese Aufgabe jetzt erfüllen? Vielleicht erwartete das Carreras von ihm? Vielleicht sollte er erst noch zum Mörder an Romero werden?

Und danach, danach konnte er ja nach Terrania fliegen und ein neues Leben anfangen.

Datone nickte und machte sich an den Abstieg.
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